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Amtseinführung des neuen Präsidenten
Am 18. Oktober 2010 fand die feierliche Inauguration des neuen Präsidenten der Humboldt-
Universität, Prof. Dr. Jan-Hendrik Olbertz, statt. Der Erziehungswissenschaftler folgte damit 
auf den Kirchenhistoriker Prof. Dr. Dr. h.c. Christoph Markschies. Olbertz, ehemaliger Kultus-
minister von Sachsen-Anhalt, wurde bereits am 20. April 2010 mit überwältigender Mehrheit 
vom Konzil zum neuen Präsidenten der Humboldt-Universität zu Berlin gewählt. Olbertz’ 
Amtszeit beträgt fünf Jahre. An den Feierlichkeiten nahmen Berlins Regierender Bürgermeister, 
Klaus Wowereit,  Bildungssenator Prof. Dr. Jürgen Zöllner, sowie die Präsidentin der Hoch-
schulrektorenkonferenz, Prof. Dr. Margret Wintermantel, teil. Foto: Bernd Prusowski

Fasziniert: Der neue Präsident Jan-
Hendrik Olbertz über den Zauber ei-

nes Neubeginns und seine 
ersten Vorhaben in diesem 
Amt.
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Verabschiedet: Der Psycholinguist Rainer 
Dietrich half, Computern „begreiflich“ 

zumachen, wie Menschen 
Sprache lernen, produzieren 
und verste hen. 
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Gestaut: Das Projekt „Preciosa“ erforscht 
intelligente Transportsysteme und den 

Schutz von personenbezoge-
nen Daten.
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Zurückkehren, wieder dazu gehören, 
entdecken – unter diesen Zeichen stand 
das erste große Alumni-Treffen der Hum-
boldt-Universität vom 11. bis 16. Oktober.

Unter dem Thema „Security & Risk. The 
Challenge of Global Risk Management“ 
diskutierten internationale Alumni mit 
Experten aus Wissenschaft, Politik und 
Wirtschaft. Sie waren von weit angereist 
– aus 15 verschiedenen Ländern, unter 
anderem aus Russland, der Ukraine, Slo-
wenien, der Türkei, aber auch aus Peru, 
Tansania, Ägypten oder Syrien. Doch so 
unterschiedlich die Herkunft, die Fachbe-
reiche und das Alter waren, so stellten sie 
doch fest: „Wir sind alle eine Familie!“

Zum sich anschließenden zweitägigen 
gesamtuniversitären Ehemaligentreffen 
hatten sich fast 600 Alumni auf den Weg 
gemacht, „ihre“ alte Universität wieder zu 
besuchen und zu schauen, was sich in den 
letzten Jahren und Jahrzehnten gewandelt 
hat. Viele waren seit ihrem Examen vor 
30, 40 Jahren nicht mehr an der Hum-
boldt-Universität gewesen. Einige erinner-
ten sich noch an die zerstörten Gebäude 
nach dem Krieg und an das beglückende 

„Es ist, als wäre es 
erst gestern gewesen!“
Eine Woche im Oktober standen die Ehemaligen im Mittelpunkt

Gefühl, nach den Erlebnissen des Krieges 
zur Universität studieren zu dürfen. Ei-
ner der ältesten Ehemaligen, Hans-Ulrich 

Abshagen, hatte sogar sein erstes Studi-
enbuch dabei: Damals hieß die HU noch 
Friedrich-Wilhelms-Universität. Ehemali-
ge aus drei verschiedenen Generationen – 
der Nachkriegszeit, der DDR-Zeit und der 
Nachwendezeit – tauschten sich über ihre 
Studienjahre aus. 

Groß war das Erstaunen beim Blick in 
den einen oder anderen Hörsaal: „Da sind 
ja noch die gleichen Holzbänke wie vor 30 
Jahren!“ Aber genauso neugierig erkun-
deten die Ehemaligen die neuen Gebäude 
und Institute auf dem Campus Adlershof 
und erfuhren Wissenswertes für die For-
schung heute. Allgemein wurde befun-
den: „Lange her, aber nicht vergessen.“ 
 Sabine Meurer

Wenn Sie Informationen zur Alumni-
arbeit sowie zu Veranstaltungen der HU 
und Ihres Fachbereichs erhalten wollen, 
schreiben Sie uns Ihre Kontaktdaten unter 

 alumni@hu-berlin.de oder per Post an 
Humboldt-Universität zu Berlin, Alumni-
Service, Unter den Linden 6, 10099 Berlin. 

  www.hu-berlin.de/alumni/homecoming
„Wir sind sehr erleichtert!“ Das war die ers-
te Reaktion von Jan-Hendrik Olbertz, dem 
neuen Präsidenten der Humboldt-Universi-
tät zu Berlin. Nach Wochen der Ungewiss-
heit hat das Verwaltungsgericht Berlin die 
Klage der Studierendenvertreter der HU in 
seinem Urteil am 2. November abgewiesen. 
„Ich freue mich persönlich sehr darüber, 
dass Frau Gutheil nun schnellstmöglich ihr 
neues Amt antreten kann“, sagte Olbertz 
weiter. „Die Universität steht vor strategi-
schen und strukturellen Entscheidungen, 
die nicht länger aufgeschoben werden kön-
nen. Frau Gutheil ist die richtige Vize-
präsidentin für diese Herausforderungen.“ 

Allerdings gebe das Urteil auch Anlass, von 
der Praxis der Kennzeichnung von Stimm-
zetteln bei jeder Vizepräsidentenwahl Ab-
stand zu nehmen. Damit sollte bislang si-
chergestellt werden, dass jedem gewählten 
Mitglied des Präsidiums auch die Zustän-
digkeit für den Bereich Studium und Lehre 
übertragen werden kann. Olbertz kündigte 
an, gekennzeichnete Stimmzettel bei künf-

Gericht macht Weg für
Ulrike Gutheil frei

Klage der Studierendenvertreter abgewiesen 

tigen Wahlen nur noch zur Besetzung der 
Position des Vizepräsidenten beziehungs-
weise der Vizepräsidentin für Studium 
und Lehre zu verwenden. Er schließe sich 
im Übrigen der Auffassung des Gerichts 
an, dass Studierendenstimmen auf Vorrat 
nicht zulässig seien. „Die Gewährleistung 
eines freien und geheimen Wahlverfahrens 
ist hier absolut vorrangig.“ 
Ulrike Gutheil, derzeitige Kanzlerin der 
TU Berlin, wurde bereits im Juni dieses 
Jahres vom Konzil zur neuen Vizepräsi-
dentin für Haushalt gewählt. Sie konnte 
ihr neues Amt bisher jedoch nicht antre-
ten, weil die Studierendenvertreter Klage 
gegen die Kennzeichnung ihrer Stimmzet-
tel eingereicht hatten. Diese schreibt die 
Verfassung der Universität für die Wahlen 
ihrer Vizepräsidenten vor, soweit sie Be-
lange von Studium und Lehre vertreten. 

Im November stehen zwei weitere Wahlen 
für die Ämter der Vizepräsidenten für For-
schung sowie für Studium und Internatio-
nales an.  Mirja Meyerhuber 

Lehrende mit Vorbildcharakter 
Humboldt-Preis für gute Lehre verliehen

Wiedersehensfreude Foto: Matthias Heyde

Erneut konnte die Humboldt-Universität 
im aktuellen ExcellenceRanking des Cen-
trums für Hochschulentwicklung (CHE) 
für drei Fächer Spitzenplatzierungen errei-
chen. Damit zählen die Biologie, die Mathe-
matik und die Physik im europäischen Ver-
gleich zu den besonders forschungsstarken 
und international orientierten Fachberei-
chen. „Die Humboldt-Universität sieht sich 
in ihrer Strategie bestätigt, international he-
rausragende Forscherinnen und Forscher 
durch die Bereitstellung bestmöglicher Ar-
beitsbedingungen an sich zu binden“, sagt 
Vizepräsident Michael W. Linscheid.   
Acht Kriterien waren für die Auswahl von 
Bedeutung: die Anzahl der Publikationen, 
die Anzahl an Zitationen, die Studierenden- 
und Lehrendenmobilität sowie das Vor-
handensein von Erasmus-Mundus-Mastern 

Spitzenplatzierungen 
im CHE ExcellenceRanking 

Biologie, Mathematik und Physik gehören zur Excellence-Gruppe

oder Marie-Curie-Projekten. Ebenso war 
ausschlaggebend, ob Forscherinnen und 
Forscher am Fachbereich einen ERC-Grant 
oder einen Nobelpreis bekommen haben.
Neben den quantitativen Größen enthält 
das ExcellenceRanking zahlreiche nützli-
che Informationen zu den Master- und 
Promotionsstudiengängen, darüber hinaus 
Fakten zu den Forschungsgruppen und 
-schwerpunkten am Fachbereich sowie zur 
Größe der Fakultäten und den Aufnahme-
bedingungen und Unterkunftsmöglichkei-
ten. Auch die derzeitigen Studierenden 
haben ihre Studienbedingungen beur-
teilt und stellen damit ihre Einschätzun-
gen für neue Studieninteressierte bereit.
 

 www.zeit.de/excellenceranking 

Gesammelt: Seit über 200 Jahren wurden 
an der Universität Tausende von Objekten 

zusammengetra gen, die noch 
immer als Grund lage für For-
schung und Lehre dienen. 
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Klassifiziert: Das Museum für Natur-
kunde zeigt eine spektakuläre begehbare 

Sammlung im wieder auf-
gebauten Ostflügel.
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Im Rahmen seines Berliner Antrittsbe-
suchs legte Bundespräsident Christian 
Wulff auch einen Zwischenstopp an der 
Humboldt-Universität ein, um einen 
„Blick in die Wissenschaft“ zu wagen. 
Nach einer Begrüßung durch den Präsi-
denten trug sich Wulff in das Gästebuch 
der Universität ein. Anschließend folgte 
ein Gespräch mit den Wissenschaftlern 
Michael Burda, der zur Regulierung von 
Finanzmärkten forscht, Bildungsforsche-
rin Petra Stanat,  Geograph Patrick Hos-
tert, der die Folgen des Klimawandels 
erforscht, sowie der Georg-Simmel-Pro-
fessorin Gökce Yurdakul, die zum Thema 
Migration und Integration arbeitet.

Christian Kassung, seit 2006 Professor 
für Kulturtechniken und Wissenschafts-
geschichte am Institut für Kulturwissen-
schaft, erhielt den diesjährigen Humboldt-
Preis für gute Lehre. Die Auszeichnung ist 
mit einem Preisgeld in Höhe von 10.000 
Euro dotiert, das dem Preisträger zum 
Zwecke der Lehre zur Verfügung gestellt 
wird. Mit dieser Entscheidung würdigt die 
Jury die in herausragender Weise kreative 
und innovative Lehre Kassungs, seine op-
timale Betreuung der Studierenden sowie 
eine höchst erfolgreiche institutionelle 
Reformtätigkeit innerhalb der Universität. 
Forschungsschwerpunkte des 42-Jährigen 
sind unter anderem die Wissens- und Kul-
turgeschichte der Naturwissenschaften. 
Von 2007 bis 2010 war Kassung Studien-
dekan der Philosophischen Fakultät III 
und hat sich erfolgreich für eine institutio-
nelle Verbesserung der Lehre, beispiels-

weise durch die Einführung von Lehrstan-
dards eingesetzt, um die universitäre Ge-
staltung des Lehrangebots innerhalb der 
Bologna-Reform angemessen zu berück-
sichtigen. 
Erstmals hat die Jury in diesem Jahr 
zwei weitere Wissenschaftlerinnen für ihr 
besonderes Engagement und ihre exzel-
lenten Leistungen in der Lehre sowie 
in Beratung und Betreuung von Stud-
ierenden ausgezeichnet. Lill-Ann Körber, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Nor-
deuropa-Institut, erhält eine besondere 
Würdigung für die außergewöhnliche in-
dividuelle und intensive Betreuung ihrer 
Studierenden. Helga Baum, Professorin 
für Differentialgeometrie und Analysis, 
veranlasste die Jury zu einer außerorden-
tlichen Würdigung ihrer herausragenden 
didaktischen Lehrmethoden. 
 Red

Bundespräsident besuchte die 
Humboldt-Universität

 Foto: Bernd Prusowski

Jubiläumsball am 4. Dezember 
Tanzen unter dem Motto: Kosmos – Ein Ball 
zwischen Himmel und Erde

Am 4. Dezember 2010 lässt die Humboldt-
Universität ihr Jubiläumsjahr mit einer rau-
schenden Ballnacht ausklingen. Mitarbeiter, 
Studierende, Alumni, Freunde, Förderer und 
alle leidenschaftlichen Ballgänger sind herz-
lich eingeladen. Ein Showprogramm, zwei 
Live-Bands und DJs sorgen für ausgelassene 
Stimmung, ein Buffet von Sarah Wiener für 
das leibliche Wohl der Gäste.
Vier Tänzer von art changé animieren die Gä-
ste, selbst zu tanzen. Die Live-Bands „Lounge 
Society“ und „Hit Mama“ präsentieren zeitlo-
se Klassiker sowie aktuelle Chart-Hits. 
Der Hochschulsport bietet für den Ball einen 
Vorbereitungskurs für Gesellschaftstanz an. 
Vom 13. bis 27. November können Tanzfertig-
keiten aufgefrischt werden.
Tischkarten kosten für Studierende und Be-
gleitung 40 Euro (Flanierkarte 20 Euro), für 
Mitarbeiter und Alumni der Universität 60 
Euro (Flanierkarte 40 Euro) sowie für  inte-
ressierte Ballgänger 100 Euro (Flanierkarte 80 
Euro). In den Kartenpreisen enthalten sind 
das Buffet, ein Begrüßungsgetränk, das Pro-
gramm und die Garderobe. Förderkarten mit 
Plätzen an den VIP-Tischen kosten 120 Euro.

KARTENVERLOSUNG
Unter allen E-Mail-Einsendungen bis zum
15. November werden zwei Personen ausge-
lost, die jeweils zwei Karten gewinnen.  Senden 
Sie eine E-Mail an: hu200@hu-berlin.de
Stichwort: Jubiläumsball. 

„Kosmos. Ein Ball zwischen Himmel und Er-
de“ Jubiläumsball der Humboldt-Universität 
zu Berlin am 4. Dezember 2010 im Berliner 
Congress Centrum (bcc) ab 19.30 Uhr (Einlass 
18.30 Uhr), Alexanderstraße 11. 

Karten sind unter www.eventim.de (Stichwort 
Jubiläumsball) und an allen Berliner Vorver-
kaufskassen erhältlich. Weitere Informationen: 
www.hu200.de oder Telefon 2093-2322.
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Personalia
Rufannahmen 
an die Humboldt-Universität
Seit dem 1. April 2010 wurden an die Hum-
boldt-Universität berufen: 
Prof. Dr. Rasha Abdel-Rahman (W3), Kog-
nitive Psychologie; Prof. Dr. Katharina de 
la Durantaye (W1), Bürgerliches Recht, ins-
besondere Internationales Privatrecht und 
Rechtsvergleichung; Prof. Dr. Saskia Fi-
scher (W3), Neue Materialien; Prof. Dr. 
Gerd Graßhoff (W3), Wissenschaftsge-
schichte der Antike; Prof. Dr. Werner Kloas 
(W3), Endokrinologie; Prof. Dr. Urska Ko-
si (W1), Rechnungswesen/Rechnungsprü-
fung; Prof. Dr. Matthias Kumm (W3), Rule 
of Law in the Age of Globalization; Prof. 
Dr. Oliver Lüdtke (W3), Psychologische Me-
thodenlehre; Prof. Dr. Ralf Maithert (W3), 
Betriebswirtschaftliche Steuerlehre; Prof. 
Dr. Ethel Matala de Mazza (W3), Neuere 
deutsche Literatur (18. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart); Prof. Dr. Vera Moser (W3), Päd-
agogik bei Beeinträchtigungen des Lernens 
und Allgemeine Rehabilitationspädagogik; 
Prof. Dr. Wolfgang Neugebauer (W3), Ge-
schichte Preußens; Prof. Dr. Hans Anand 
Pant (W3), Empirische Bildungsforschung 
am Institut für Qualitätsentwicklung im 
Bildungswesen (IQB), Erziehungswissen-
schaftliche Methodenlehre; Prof. Dr. Petra 
Stanat (W3) Empirische Bildungsforschung 
am IQB, Lehr-/Lernforschung, Förderung 
und Evaluation (Pädagogische Psychologie); 
Prof. Dr. Barbara Vetter (W1), Theoretische 
Philosophie; Prof. Dr. Andrä Wolter (W3), 
Erziehungswissenschaftliche Forschung 
zum Tertiären Bereich.

Sofja Kovalevskaja-Preis
Zum fünften Mal vergibt die Alexander 
von Humboldt-Stiftung den mit bis zu 1,65 
Millionen Euro dotierten Sofja Kovalevska-
ja-Preis an internationale Forschertalente. 
Damit sollen junge Wissenschaftler in einer 
frühen Phase ihrer Karriere Risikokapital 
für innovative Projekte erhalten. In diesem 
Jahr werden zwei der ausgezeichneten For-
scher ihre wissenschaftliche Tätigkeit an 
der Humboldt-Universität zu Berlin auf-
nehmen:
Jörg Fröbisch (Deutschland/USA) wird zur 
Paläozoologie am Museum für Naturkun-
de, Leibniz-Institut für Evolutions- und 
Biodiversitätsforschung an der Humboldt-
Universität zu Berlin, tätig sein. Sein Fo-
kus richtet sich auf das Verschwinden und 
Überleben von Arten und konzentriert sich 
dabei auf den Übergang von Erdaltertum zu 
Erdmittelalter vor rund 250 Millionen Jah-
ren als es zum größten Massenaussterben 
in der Erdgeschichte kam. 
Am Institut für Biologie, Lehrstuhl für Ex-
perimentelle Biophysik, forscht Andreas 
Möglich (Deutschland/USA) im Bereich 
der Optogenetik: Damit Pflanzen zum Licht 
hin wachsen können, werden auf moleku-
larer Ebene so genannte Photorezeptor-Pro-
teine aktiv. Auch in anderen Organismen 
steuert Licht Funktionen und Verhalten. 

Dies macht sich die Optogenetik zunutze, 
ein neues Forschungsgebiet, in dem es 
darum geht, genetisch modifizierte Zellen 
mit Hilfe von Licht zu beeinflussen oder 
zu steuern. 

Klung-Wilhelmy-Weberbank-Preis 
Stefan Hecht, Professor am Institut für 
Chemie der HU und Mitglied von Iris 
Adlershof, erhielt den Klung-Wilhelmy-
Weberbank-Preis 2010. Die mit 100.000 
Euro dotierte Auszeichnung erhält der 
organische Chemiker für „seine bahn-
brechenden Arbeiten auf dem Gebiet funk-
tionaler organischer Nanostrukturen“. 
Hecht erforscht, wie auf der Basis ein-
zelner Moleküle elektronische Bauelemen-
te, wie etwa Sensoren oder elektronische 
Schaltkreise, gebaut werden können. In 
der Begründung der Jury heißt es, Hecht 
sei ein junger Chemiker mit beeindru-
ckender Originalität, der sich international 
schon einen großen Namen gemacht habe. 
Er habe neuartige funktionale Moleküle 
gezielt entworfen, synthetisiert und ihre 
Eigenschaften getestet. Insbesondere mit 
Substanzen, deren chemisches und physi-
kalisches Verhalten mit Licht an- und aus-
geschaltet werden kann, habe er erfolgreich 
die Brücke zwischen molekularer Chemie 
und den Nanowissenschaften geschlagen. 
Der Klung-Wilhelmy-Weberbank-Preis 
zählt zu den angesehensten wissenschaft-
lichen Auszeichnungen für Nachwuchswis-
senschaftler in Deutschland – nicht zuletzt 
deshalb, weil fünf der bisherigen Preis-
träger später den Nobelpreis und weitere 
Preisträger andere bedeutende nationale 
und internationale Auszeichnungen erhal-
ten haben. 

Günter Mayer zum Gedenken
Das Institut für Kulturwissenschaft trauert 
um seinen langjährigen und verdienstvol-
len Kollegen Prof. Dr. Günter Mayer, der 
am 2. September 2010 im Alter von 79 Jah-
ren verstorben ist. Nach seinem Studium 
der Philosophie, Ästhetik und Musikwis-
senschaft zählte er seit den 1960er Jahren 
zu den ersten Lehrenden im Fach Kultur-
wissenschaft an der Humboldt-Universität, 
in dem er bis 1994 unterrichtete. Seit 1972 
als Dozent für Ästhetik tätig, wurde Günter 
Mayer 1980 zum Professor für ästhetische 
Kultur berufen. Mit seinen Beiträgen zu den 
Kollektivmonographien „Ästhetik heute“ 
(1978) und „Ästhetik der Kunst“ (1987) war 
er wesentlich an der Profilierung der Ber-
liner Kulturwissenschaft beteiligt. Darüber 
hinaus erwarb er sich international einen 
Namen mit seinen Arbeiten zur Theorie 
der populären Musik. Auch im Ruhestand 
war Günter Mayer weiter wissenschaftlich 
tätig, er war Mitherausgeber der Hanns-
Eisler-Gesamtausgabe sowie Mitarbeiter am 
Historisch-kritischen Wörterbuch des Mar-
xismus, an dem er trotz seiner schweren 
Erkrankung bis zuletzt arbeitete. 
 Holger Brohm

Josephine Schuppang
promoviert zu Kristallzüchtung

Sie sei familiär vorbelastet, meint Josephine 
Schuppang: die Mutter Physiklehrerin, Vater 
und Großväter Ingenieure, und außerdem 
sei da auch dieser Physiklehrer gewesen, 
der sich Mädchen in der Physik gar nicht 
vorstellen konnte und der ihren Widerstand 
geweckt habe. „Dass ich mich zum Physik-
studium entschlossen habe, verdanke ich 
aber wahrscheinlich meinem Oberstufen-
lehrer, der sehr engagiert war, Mädchen 
unterstützt und uns auch Einblicke in die 
Physik außerhalb des Unterrichts vermittelt 
hat“, erklärt die HU-Diplomandin fröhlich, 
die am Leibniz-Institut für Kristallzüchtung 
(IKZ) an ihre Abschlussarbeit forscht.

Josephine Schuppang ist begeistert von 
den Möglichkeiten, die ihr am Standort 
Adlershof  geboten werden. „Meine Mutter 
musste als HU-Physikstudentin in Mitte 
regelmäßig zwischen den Standorten hin- 
und herwandern.“ Die Tochter schätzt nicht 
nur, dass alle Arbeitsgruppen der Physik 
in einem Gebäude vereint sind, sondern 
auch, dass mit der Nachbarschaft zu au-
ßeruniversitären Forschungsinstituten die 
Studierenden noch größere Chancen ha-
ben, spannende und höchst aktuelle For-
schungsthemen kennenzulernen.  
Sie selbst war während ihres Studiums von 
der Festkörperphysik fasziniert und hat bei 
Roberto Fornari, S-Professor der HU, Vor-
lesungen über Kristallzüchtung gehört und 
sei von der Ordnung, mit der sich Kristalle 
formieren, beeindruckt gewesen. Es war 
kein Problem, eine Diplomarbeit bei Fornari 
zu schreiben. „Am IKZ versuchen Forscher, 
große Aluminiumnitrid-Kristalle zu züchten. 
Mit bestimmten, sehr aufwendigen Metho-
den ist dies bereits möglich, leider haben 
die dabei entstehenden Kristalle noch nicht 
die gewünschten Eigenschaften “, erklärt 
die Studentin. Aluminiumnitrid (AlN) ist 
für die Wissenschaftler interessant, weil es 
als Ausgangsmaterial für ultraviolette LEDs 
(Licht emittierende Dioden) und Laser be-
nutzt werden kann. LEDs auf Kristallbasis 
sind energieeffiziente Lampen, es gibt sie 
beispielsweise schon in Ampeln oder Au-
tolichtern. Bislang ist es möglich, einen 
Großteil des visuellen Spektrums, grün, 
gelb und rot, ganz gut abzudecken, die 
Kristallforscher möchten die anderen Teile 
des Energiespektrums erreichen. 
Rund um die AlN-Forschung bereiten 
Gitterfehler, vor allem Versetzungen, den 
Wissenschaftlern Kopfzerbrechen, da sie 
Kristalle für den Einsatz in Bauelementen 
häufig unbrauchbar machen. „Damit die 
Kristalle anfangen zu wachsen, müssen 
wir leider noch einen fremden Kristall als 
Unterlage benutzen, da dieser trotz seiner 
guten Eigenschaften sich immer noch von 
AlN unterscheidet, kommt es zu den uner-
wünschten Fehlern im Kristall“, verdeutlich 
die junge Physikerin ihr Forschungsgebiet. 
„Ich untersuche die Anfangsstadien des 
Wachstums von AlN, da Gitterfehler bereits 
am Anfang des Wachstums entstehen, und 
versuche herauszufinden, warum bei einem 
bestimmten Substrat die Fehlerquote viel 
geringer ist als bei anderen.“ 
Ihre Untersuchungen führt sie vor allem mit 
Hilfe eines Transmissionselektronenmikro-
skops (TEM) durch, das am Institut für Phy-
sik steht und atomare Strukturen abbildet. 
Das TEM ist eine aufwendige, computerbe-
gleitete Apparatur, die vom Prinzip her ähn-
lich wie das Lichtmikroskop funktioniert, 
allerdings wird das Objekt hier nicht mit 
normalem Licht beleuchtet, sondern mit 
Elektronen „beschossen“. Die Studentin 
betrachtet eine dünne Probe des Substrats 
mit den vielen kleinen AlN-Inseln, die maxi-
mal 0,1 Milimeter groß sind, und versucht 
Ordnung und Unordnung in der Kristallwelt 
zu durchschauen und zu bewerten.
 Ljiljana Nikolic, Foto: privat

D A S  P O R T R Ä T

Die Vereinbarkeit von Familie und Karriere gehört mit zu den zentralen Anliegen der Humboldt 

 Graduate School und ihren Mitgliedsprogrammen. Und da die Zahl der Promovierenden und Mitar-

beiter mit Kindern steigt, wurde in dem zentralen Gebäude der Luisenstraße 56 auf dem Campus Nord 

ein Familienzimmer eingerichtet. Das Zimmer ist ausgestattet mit zwei Arbeitsplätzen und einer für 

Kinder eingerichteten Spielecke. Während sich die Kinder kreativ selbst beschäftigen oder ein kleines Mit-

tagsschläfchen halten, können die Eltern auf Sichtweite ihren akademischen Verpflichtungen nachgehen. 

Das Zimmer steht Promovierenden und Mitarbeitern der HGS gleichermaßen zur Verfügung. 

 Foto: Stefanie Röder

Familienzimmer in der 
Humboldt Graduate School

Studieren mit Kind

Am  2. Dezember 2010 führt das Famili-
enbüro von 14 bis 16 Uhr im Senatssaal, 
Unter den Linden 6, die Infoveranstaltung 
„Studieren mit Kind(ern)“ durch. 
Eröffnet wird die Veranstaltung durch den 
Präsidenten der Humboldt-Universität, 
Prof. Dr. Jan-Hendrik Olbertz. 

Detaillierte Informationen zum Thema ge-
ben Vertreterinnen und Vertreter des Famili-
enbüros, des Studentenwerks, des RefRates 
und der Studienberatung. Alle Studieren-
den mit Kind(ern) und die, die es werden 
 wollen, sind herzlich eingeladen.
 Dieter Möke, Familienbüro

Erstmals startet zum Wintersemester 
2010/2011 im November ein Sardisch-
sprachkurs am Institut für Romanistik. 
Sardisch ist eine seit Jahrhunderten leben-
dige romanische Sprache, die auch heute 
noch über eine Million Menschen auf 
Sardinien sprechen. Gefördert vom Kul-
turamt der Region Sardinien und Dank 
der tatkräftigen Unterstützung durch Ro-
manistikprofessor Dieter Kattenbusch bie-
tet sich jeweils dienstags und donnerstags 
unter der Leitung des Muttersprachlers 
Christian Concu aus Cagliari allen Interes-
senten ein abwechslungsreicher und pra-
xisnaher Einstieg in diese exotische und 
einzigartige Sprache. Ziel ist der Erwerb 
einer kommunikativen Basiskompetenz 
in allen gesellschaftlichen Bereichen. Das 
Lehrprogramm wird durch thematische 
Exkurse zur Landeskunde der mystischen 
Mittelmeerinsel abgerundet. 
Der Kurs richtet sich an Studierende aller 
Fachrichtungen, da keine Vorkenntnisse 
erforderlich sind. Auch sind Gasthörer 
herzlich willkommen. Als Abschluss im 
Sommer ist eine Studienreise nach Sardi-
nien geplant. Aiò a imparai sa limba sarda! 
(Lass uns Sardisch lernen!) Katharina Concu

Informationen: Telefon 2093-5112 

Sardisch-Sprachkurs

Vor einem Jahr zog die Zen-
tralbibliothek der Hum boldt-
Universität ge meinsam mit 
zwölf Zweig- und Teilbiblio-
theken sowie dem Compu-
ter- und Medienservice in 
ein  eigens für sie gebautes Haus. Mit dem 
modernen Gebäude am neuen Standort gin-
gen einige einschneidende Veränderungen 
einher: Als das Jacob-und-Wilhelm-Grimm-
Zentrum im Oktober 2009 in Betrieb ge-
nommen und einen guten Monat später im 
Rahmen des 200-jährigen HU-Jubiläums 
feierlich eröffnet wurde, da ahnte noch nie-
mand, wie sich das Haus entwickeln würde, 
welche Akzeptanz es von seinen Nutzerin-
nen und Nutzern sowie den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern erfahren würde.  
Die Erfahrungen der vergangenen Monate 
machten Nachbesserungen im Haus not-
wendig. So wurden aufgrund des hohen 
Nutzerbedarfs Pausenscheiben eingeführt 
und für HU-Angehörige im 2. bis 4. Ober-
geschoss eine „Homezone“ reserviert. Fer-
ner wurde die Barrierefreiheit optimiert 
und die Garderobenschränke mit Vorhän-
geschlössern ausgestattet. Derzeit wird der 
Ausstellungsraum zu einem neuen Garde-
robenraum umgebaut. 
Auf den drei Architekturpreisen, die das 
Haus gewonnen hat, und den schönen 
Buchpublikationen, die versuchen, seine 
Ästhetik und Atmosphäre einzufangen, ruht 

Ein Jahr Grimm-Zentrum
Wie die Bibliothek in Besitz genommen wurde

sich die Bibliothek nicht aus. Sie bemüht 
sich, den Wünschen ihrer Nutzerinnen und 
Nutzer, aber auch seiner Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter nach- und entgegenzukom-
men. Die gute Auslastung von 1,5 Millionen 
Nutzerinnen und Nutzern im ersten Jahr 
zeigt aber auch, dass das Haus bei aller Kri-
tik angenommen wird. Über 6.000 Besu-
cher hat die Bibliothek im Durchschnitt wo-
chentags und mehr als 3.000 an jedem Tag 
des Wochenendes. Der offene Zugriff auf 
etwa zwei Millionen Bücher, die über 1.800 
abonnierten Zeitschriften und der Online-
Zugriff auf zirka 11.500 elektronische Fach-
zeitschriften sind neben der ästhetischen 
Arbeitsumgebung Belege dafür.
 
Wie in einem kleinen Jubiläumsfotoblog 
auf der Homepage deutlich wurde, treten 
die Nutzerinnen und Nutzer des Grimm-
Zentrums aber auch in einen Dialog mit 
dem Gebäude, ihren Lernnachbarn und 
den Mitarbeitern. Die kleine Sammlung 
von Kuriositäten des Bibliotheksalltags do-
kumentiert die „Inbesitznahme“ des neuen 
Hauses.  Matthias Harbeck

ein  eigens für sie gebautes Haus. Mit dem 

Vor einem Jahr zog die Zen-
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Zeichen der Zeit: Ein Einschussloch 

aus dem Zweiten Weltkrieg entdeck-

ten Leser ebenso wie „Voodoo“-Verhei-

ßungen an Mitnutzer der Bibliothek.

Fotos: Aus dem Jubiläumsfotoblog „Fund-
stücke“ unter www.ub.hu-berlin.de
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Herr Professor Olbertz, Sie haben bei der In-
auguration vor Aufregung Ihre Brille zerbro-
chen. Was ist aufregender, ein politisches Amt 
zu beginnen oder Präsident einer Universität 
zu werden?
Da kann ich nur mit Hermann Hesse ant-
worten: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber 
inne“. Und es ist sehr aufregend, Präsident 
der Humboldt-Universität zu werden.

Können Sie sich an Ihre erste Begegnung mit 
der Humboldt-Universität erinnern?
Ich bin des Öfteren aus ganz unterschied-
lichen Gründen hier gewesen, sowohl vor 
wie auch nach dem Mauerfall. Ich kenne ei-
ne große Anzahl von Kollegen unterschied-
licher Fächer: Die Humboldt-Universität ist 
für mich bekanntes Terrain, wo ich mich 
durchaus schnell zuhause fühlen kann. 
Hinzu kommt, dass mich Humboldts Uni-
versitätskonzept bildungspolitisch und bil-
dungshistorisch immer interessiert hat.  

Wenn Sie von außen auf die Universität 
schauen: Was sehen Sie?
Der Blick von außen ist sehr von dem My-
thos Humboldt getragen, der in mir Ver-
trauen und Respekt hervorruft. Er hat etwas 
Ehernes, es schwingt Stolz mit. Zugleich 
ruft er – unter den heutigen Rahmenbedin-
gungen in Wissenschaft und Gesellschaft 
– natürlich auch nach Modernisierung. Die 
Humboldt-Universität hat gerade in der 
Spitzenforschung eine exzellente Reputati-
on. Zugleich ringt sie mit ihrem Zukunfts-
konzept auch um Erfolg in der dritten För-
derlinie der Exzellenzinitiative von Bund 
und Ländern; sie muss ihre Leistungsfähig-
keit noch stärker sichtbar machen.

Die Innensicht baut sich Ihnen erst allmäh-
lich auf.
Die Universität macht es mir aber leicht. 
Die Willkommensatmosphäre, die ich hier 
erlebe, finde ich faszinierend und ermuti-
gend. Darüber freue ich mich sehr. Ich habe 
in den letzten drei Monaten der Übergangs-
zeit deutlich die Lust der Universität auf 
Veränderung gespürt –  ungebrochen durch 
alle Statusgruppen.

Welche Aspekte waren für Sie entscheidend, 
als Präsident an die Humboldt-Universität zu 
kommen?
Ich war acht Jahre Kultusminister in Sach-
sen-Anhalt. Es kommt eine Zeit, wo man 
merkt, dass sich die Dinge reproduzieren 
und neue Eindrücke, Erfahrungen und He-
rausforderungen nicht mehr möglich sind. 
Ich bin nicht aus Magdeburg geflohen oder 
aus Unlust gegangen, hatte aber angefan-
gen, die Augen und Ohren für interessante 
Perspektiven offen zu halten. Als sich die 
Option ergab, an die Humboldt-Universität 
zu kommen, habe ich gedacht, dass dies et-
was ist, was mich fesseln und für die nächs-
ten Jahre ernsthaft binden kann. 

Welche wichtigen Projekte werden Sie als Ers-
tes angehen?
Als Erstes müssen Arbeitsstrukturen für 
das Entstehen des Langantrags im Rahmen 
der Exzellenzinitiative geschaffen werden. 
Des Weiteren führen wir in den Gremien 
Diskussionen, wie es mit der Strukturpla-
nung der Universität weitergeht, welche 
Konsequenzen daraus für das Forschungs-
profil der Universität erwachsen. Vor allem 
um die Lehre müssen wir uns stärker küm-
mern. Auch für die Verwaltung sind neue 
Impulse gefragt.

Sie haben zusammen mit Ihrem Vorgänger, 
Christoph Markschies, ein Zukunftskonzept 
für den Exzellenzwettbewerb entworfen. Ähn-
lich wie beim letzten Mal, dringt wenig über 
Prozess und Inhalt des Kurzantrages an die 
universitäre Öffentlichkeit. 
Es ist ganz klar die Aufgabe des Präsidiums, 
die Kommunikation darüber in die univer-
sitäre Öffentlichkeit hinein zu organisieren. 
Ich werde in der nächsten Sitzung des Aka-
demischen Senats ein Konzept vorstellen, 
auf dessen Grundlage die Entstehung der 
Langfassung verwirklicht werden soll. Es 
wird ein stark auf Kommunikation, Teilha-
be und Expertise gestütztes Verfahren sein. 
Ich habe auch vor, regelmäßig im Kurato-
rium, im Senat und im Konzil über den 
Stand der Dinge zu berichten.

Sie haben in der Öffentlichkeit mehrmals die 
Notwendigkeit einer Reform von Bachelor-
Studiengängen thematisiert. Mehr Inseln des 
Nachdenkens schaffen und Stoff reduzieren 

„Die Willkommensatmosphäre 
finde ich faszinierend“

sind zwei Stichworte. Was bedeutet das für 
die HU? 
Wir brauchen im Bachelor auch kontemp-
lative Phasen, in denen die Studierenden 
die Möglichkeit haben, sich selbst in der 
Wissenschaft zu finden, ihre Themen und 
Interessen zu entwickeln und ihnen zu 
folgen. Das geht nicht, wenn sie ein Stac-
cato von formalen Anforderungen erfüllen 
müssen, das ist Verschulung. Ich kann die 
Studierenden verstehen, wenn sie an der 
Freiheit, die ja in der Idee der Wissenschaft 
verwurzelt ist, teilhaben möchten. Es ist 
eine rigorose Entschlackung der Curricula 
vonnöten. Wir müssen uns auf das wirklich 
Wesentliche konzentrieren, also auf alles, 
was von exemplarischer Natur und me-
thodisch beispielhaft ist. Die Studierenden 
müssen auch sehen können, wie Erkennt-
nis entsteht, und nicht nur die Produkte des 
Forschens vermittelt bekommen. Ich werde 
dieses Thema in den Fakultäten aufwerfen. 
Jeder Studiengang braucht eine Kriterien-
debatte für die Stoffauswahl und muss prü-
fen, ob er diesen Kriterien entspricht.

Helmholtz soll laut seinem Schüler Max 
Planck ein schlechter Dozent gewesen sein. 
Wie können gute Forscherinnen und Forscher 
auch gute Pädagogen sein? 
Die wichtigsten Voraussetzungen für gute 
Lehre sind Authentizität und Kompetenz. 
Derjenige lehrt authentisch, der nicht mit 
dem Alleinvertretungsanspruch eines eng 
umgrenzten Spezialfaches daherkommt, 
sondern sein Thema in den Kontext uni-
verseller Ansprüche von Wissen platzieren 
kann; der in der Lage ist, sein Fach und sein 
Thema zu reflektieren. Den einen liegt die 

große Vorlesung, gelegentlich unter Ein-
schluss von Elementen des Entertainments, 
die anderen lassen die Studierenden an der 
eigenen Gedankenbildung teilhaben. Das 
kann auch bedeuten, in einer Vorlesung 
zu sitzen, die unter Umständen etwas wirr 
scheint; aber wenn man sie konzentriert 
verfolgt, tut sich plötzlich ein roter Faden 
auf, der die eigene Erkenntnis voranbringt. 
Man darf keinesfalls nur äußere Merkmale 
zur Beurteilung der Qualität der Lehre her
anziehen. 

Trotzdem ist Lehre häufig in den negativen 
Schlagzeilen zu finden.    
Wir haben auch ein paar systematische Pro-
bleme in der Lehre, die daraus erwachsen, 
dass der Konflikt zur Dynamik in der Wis-
senschaft immer größer wird. Lehre und 
Forschung waren früher viel stärker eine 
strukturelle Einheit. Beide haben sich über 
Fächer und Spezialisierungen definiert. 
Heute organisiert sich die Wissenschaft um 
Probleme und Themen, nicht mehr um 
Fächer herum. Die Lehre aber braucht den 
Fächerbezug, sie braucht Systematik und 
Ordnung, damit die Studierenden ihre Ko-
ordinaten finden können. Wer Fächergren-
zen überschreiten will, muss erst einmal 
lernen, wie man sie zieht. In Adlershof sind 
viele Forschungsprojekte interdisziplinär 
angelegt und hochgradig vernetzt, was im 
Kontext der Bachelor-Lehre eher chaotisch 
wäre. 

Wie bekommt man das wieder zusammen? 
Wir brauchen am Ende einer Ausbildung 
Spezialisten, die in der Lage sind, ihre spe-
zielle Expertise in universelle Zusammen-

hänge einzubinden, und die offen für die 
Denkweisen anderer Fächer sind, also refle-
xionsfähig und kooperationsbereit.

Eine Universität vereint mehrere Generatio-
nen, und im besten Falle findet ein „Fluss des 
Wissens“ statt. Was kann ein Professor von 
seinen Studenten lernen?
Ich glaube, da ist zuerst einmal die Unbe-
fangenheit des Blicks, die Unschuld der 
Fragehaltung; Dinge, die mir selbst selbst-
verständlich sind, zu hinterfragen. Das Be-
dürfnis der Studierenden, sich nur auf 
Thesen einzulassen, die wir ihnen plausibel 
machen können. Die Kunst der verständli-
chen Vermittlung eines Sachverhalts setzt 
voraus, dass ich ihn selbst wirklich verstan-
den und durchdrungen habe. Die Studie-
renden lassen uns einen Abstand von der 
Fiktion wahren, wir hätten etwas wirklich 
absolut und abschließend verstanden.

 „Eine Universität lebt von ihren besten Köp-
fen“ – der letzte Nobelpreis ging 1954 an einen 
Wissenschaftler der Humboldt-Universität. 
Was denken Sie, woran liegt das? 
Das mit dem Nobelpreis stimmt, aber 
an der Universität lehren einige Leibniz-
Preisträger, wir haben gerade unter den 
jungen Wissenschaftlern renommierte For-
schungspreisträger.   
Ganz große Entdeckungen neuer Zusam-
menhänge werden eher weniger werden, 
weil wir uns auf der Basis eines Weltwis-
sens bewegen, in dem das Potenzial für 
einen kontinuierlichen Fortschritt in tau-
send Vernetzungen steckt und in kleinen 
Schritten verläuft. Die spektakuläre, große 
Entdeckung kann man nicht planen, man 

kann nur ein fruchtbares Arrangement in 
den Arbeitsbedingungen sichern, das sol-
che Entdeckungen befördert. 

Viele Professoren wünschen sich im wissen-
schaftlichen Alltag mehr Freiräume für Kreati-
vität und weniger Bürokratieaufgaben. Ist das 
ein frommer Wunsch? 
Wenn ich verlange, dass eine Verwaltung 
serviceorientiert arbeitet oder eine bestimm-
te Ermessenskultur entwickelt, mitgestaltet 
und berät, uns also nicht nur Formulare 
ausfüllen lässt, dann müssen auch die po-
litischen und rechtlichen Spielregeln kri-
tisch revidiert werden. Man kann von den 
Angestellten nicht erwarten, dass sie die 
Drittmittelverwaltung eines Forschungspro-
jekts kreativ handhaben, wenn ein Bün-
del an kleinteiligen Vorschriften sie daran 
hindert. Viele Kontrollmechanismen, die 
uns auferlegt werden, sind letztendlich von 
Misstrauen geprägt und nicht von Vertrau-
en. Das muss man durchbrechen, ohne die 
Politik geht das nicht. Es muss das Vertrau-
en gestärkt werden, dass qualifizierte und 
kompetente Leute auch in der Lage sind, 
Verantwortung selbst zu übernehmen.

Geistes-  und Naturwissenschaften sind an 
der Humboldt-Universität räumlich getrennt, 
auch inhaltlich besteht allgemein eine Kluft. 
Wie kann man Brücken bauen?
Ich baue darauf, dass Forschung, die an der 
Schnittstelle zwischen Geistes- und Natur-
wissenschaften angesiedelt ist, von selber 
Brücken schlägt. Das wäre die organischste, 
die natürlichste Weise. Ich habe vorgeschla-
gen, dass wir für die Humboldt Graduate 
School eine Sektion Adlershof bilden; wir 
müssen auch die jungen Leute, die in Ad-
lershof in den Naturwissenschaften pro-
movieren, in den diskursiven Kontext der 
Universitätsstandorte in der Mitte Berlins 
und damit in die Geisteswissenschaften in-
tegrieren, und ebenso umgekehrt. 

Der Festredner zum Jubiläumsjahr, der Würz-
burger Professor Hans Ulrich Gumprecht, der 
an der Stanford University lehrt, sagte, an der 
Humboldt-Universität konnte bis 1989 „trotz 
unbestreitbarer individueller Kompetenz und 
Bemühung … unter totalitären Bedingungen 
kein intensives geistiges Leben im institutionel-
len Rahmen entstehen.“  Wie sehen Sie das?
Mit der Beschreibung hat er erst einmal 
recht. Er sagt, dass es ein solches Klima 
unter den Prämissen des totalitären Staates 
nicht geben konnte. Leider schwingen aber 
manchmal auch pauschalisierende Urteile 
mit. Ich weiß von vielfachen individuellen 
wissenschaftlichen Leistungen, mit denen 
sich die Humboldt-Universität auch in den 
vergangenen Jahrzehnten der DDR hat se-
hen lassen können. Es ist ja nicht Versagen 
auf der ganzen Linie. Der Blick zurück 
muss also differenzieren und kontextuali-
sieren, wenn man der zeitgeschichtlichen 
Komplexität von Aufarbeitungsprozessen 
gerecht werden will. Die Universität muss 
also mit einem wissenschaftlichen An-
spruch auf ihre eigene Geschichte schauen. 
Sie lebt noch immer in einer großen Spal-
tung. Die Mehrzahl der Professoren hat 
einen biografischen Hintergrund im westli-
chen Teil Deutschlands, der größte Teil der 
Verwaltung und des Mittelbaus fußt auf Er-
fahrungen aus der DDR. Diese Disbalance 
muss man mit thematisieren, dann steckt 
darin eine Menge produktiven Potenzials – 
das ihrer Überwindung eingeschlossen. 

Das Gespräch führten
Ljiljana Nikolic und Heike Zappe.

Jan-Hendrik Olbertz (56), aufgewachsen in 
Rostock, absolvierte nach einem Intermezzo 
als Horterzieher ein Studium zum Diplom-
Lehrer für Deutsch und Musik in Greifswald 
und Halle. Danach folgte eine Assistenz an 
der Martin-Luther-Uni in Halle-Wittenberg in 
der Sektion Erziehungswissenschaften. 1992 
wurde er Professor für Erziehungswissen-
schaft in Halle-Wittenberg und wirkte im 
Akademischen Senat, im Konzil und im Lan-
desschulbeirat Sachsen-Anhalts mit. Er war 
Gründungsdirektor des Instituts für Hoch-
schulforschung (HoF) in Wittenberg, bevor 
er zum Direktor der Franckeschen Stiftungen 
in Halle berufen wurde, einem christlichen 
Sozial- und Bildungswerk, das im frühen 18. 
Jahrhundert entstand. Nach der Landtags-
wahl 2002 wurde der parteilose Olbertz als 
Kultusminister in die Landesregierung von 
Sachsen-Anhalt berufen. Das Amt hat er im 
Juni 2010 niedergelegt.

Jan-Hendrik Olbertz ist seit dem 18. Oktober 2010 Präsident 
der Humboldt-Universität. Er spricht über den Zauber eines Neubeginns, 

authentische Lehrende und seine ersten Vorhaben in diesem Amt. 
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Dumme Computer, schlaue Menschen
Der Psycholinguist Rainer Dietrich verabschiedet sich offiziell in den Ruhestand, forscht aber weiter

„Das große Ziel ist es, Computer klug zu 
machen. So klug, dass sie eines Tages gan-
ze Sätze wie Menschen verstehen können. 
Dazu müssen wir begreifen, wie Menschen 
Sprache lernen, produzieren und verste-
hen. Die Software ist dann nur noch eine 
Simulation dieses Prozesses“, sagt Rainer 
Dietrich.

Als der Psycholinguist 1971 an der Universi-
tät Saarbrücken in den Fächern Ältere deut-
sche Sprache und Literatur, Philosophie, 
Computerlinguistik promovierte, funktio-
nierten PCs noch über riesige Magnetbän-
der, auf denen die Daten gespeichert wur-
den, das Rechenwerk hatte die Größe eines 
Schranks. Heute ist die Technik moderner. 
„Aber Sätze so schnell verstehen wie Men-
schen und darauf reagieren, das können 
Computer noch immer nicht“, sagt Rainer 
Dietrich. In diesen Tagen verabschiedet 
sich der Vollblutlinguist in den Ruhestand 
– in den vergangenen vier Jahrzehnten hat 
er enorm dazu beigetragen, den menschli-
chen Sprachprozess besser zu verstehen.
„Das Tor zur Sprache sind Laute, die in 
ähnliche Teile zerlegt und dann zugeordnet 
werden“, erklärt Dietrich, der sich bereits 
mit 28 Jahren habilitierte und 1973 nach 
Heidelberg in die angewandte Sprachwis-
senschaft wechselte, um die Systematik 
der Sprache und ihre Regeln zu verstehen. 
Kinder, so die Annahme, sind mit einem 
besonderen, angeborenen Denkvermögen 
ausgestattet. 

den letzten Jahren den Genitiv abgelöst, 
der Nebensatz wurde zum Hauptsatz und 
umgekehrt.“
All diese Forschungen waren sein „Ticket 
für die Humboldt-Universität“, erinnert 
sich Dietrich, der im Oktober 1993 anfing, 
den Fachbereich Psycholinguistik, Zweit-
spracherwerb und Deutsch als Fremdspra-
che auf- bzw. auszubauen. Ein Forschungs-
labor gab es damals nicht, „nur Räume 
zum Denken“. Seine Reaktionszeitexperi-
mente hat der Linguist anfangs mit einer 

Stoppuhr durchgeführt und so herausge-
funden, dass jeder Mensch die Worte, die 
er spricht, zuvor plant und denkt. Anhand 
der Augenbewegungen konnte er später 
nachweisen, dass von der abgeschlossenen 
Planung bis zum gesprochenen Wort mehr 
als eine Sekunde vergeht. Sein Team ist 
von anfänglich drei Mitarbeitern heute auf 
über 20 Kollegen angewachsen, auch weil 
ein modernes neurophysiologisches EEG-
Labor eingerichtet wurde, in dem Linguis-
ten, Neurowissenschaftler und Mediziner 

Messungen ohne Zeitverzögerung durch-
führen können und so live miterleben, in 
welchen Bereichen des Gehirns Sprache 
entsteht. Doch das reichte Rainer Dietrich 
nicht. Als Psycholinguist konzentrierte er 
sich in den Folgejahren auf die Kommu-
nikation in Gefahrensituationen. Ärzte, Pi-
loten und Atomwerksmitarbeiter etwa, die 
besonderen Stresssituationen ausgesetzt 
sind, sobald es im Operationssaal, dem 
Cockpit oder Atomkraftwerk gefährlich 
wird. Er fand heraus, dass die Aufmerk-
samkeit stark an die Sprache gebunden 
ist. „Bevor jemand in einer Gefahrensitu-
ation angesprochen wird, sollte man sich 
klarmachen, womit derjenige gerade be-
schäftigt ist. Jedes Wort zu viel kann zu 
Fehlern führen.“ Ärzte verlangen deshalb 
nur in Dreiwortsätzen nach „Tupfer und 
Schere“. „Redundantes wird weggelassen, 
die wenigen gesprochenen Worte rufen 
Kontextwissen ab“, sagt Dietrich. Seine „20 
Goldenen Regeln für die Kommunikation 
in Gefahrensituationen“ sind unter Piloten 
und Feuerwehrmännern zum Basiswissen 
und Kultbuch geworden.

Rainer Dietrich selbst will sich zukünftig 
keinen „Kultthemen“ mehr widmen, sich 
aber auch nicht ganz aus der Forschung zu-
rückziehen. Der 66-Jährige kehrt als Hono-
rarprofessor zurück nach Heidelberg und 
zurück zur Grundlagenforschung – um die 
Prozesse der sprachlichen Planung genauer 
zu untersuchen.� Constanze Haase

Hilft, Computer klug zu machen: Psycholinguist Rainer Dietrich.� Foto: Heike Zappe

Anzeige

„Geisteswissenschaftler brauchen Zeit. Hier 
bekommen sie diese Zeit. Unser Privileg 
ist es, ohne Lehr- und administrative Ver-
pflichtungen einige Jahre intensiv zu ei-
nem Thema forschen zu können“, sagt 
Andreas Eckert. Vor einem Jahr startete 
das vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderte Internationale 
Geisteswissenschaftliche Kolleg „Arbeit und 
Lebenslauf in globalgeschichtlicher Per
spektive“, das Eckert leitet. Sein Ziel: Dem 
Beziehungs- und Wechselverhältnis von Ar-
beit und Lebenslauf nachzugehen, um eine 
Typologie zu erarbeiten, die es ermöglicht, 
Haupttrends zu bestimmen und die gegen-
wärtige Situation historisch einzukreisen. 
Jedes Jahr ziehen zehn neue, internatio-
nal renommierte Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler unterschiedlicher Diszi
plinen und Herkunft in die Büroräume in 
der Georgenstraße. Es werden Workshops, 
internationale Konferenzen und Sommer-
schulen organisiert, die Fellows stellen ihre 
Forschungen an Berliner Institutionen zur 
Diskussion, und jeder muss einmal für die 
Gruppe kochen. 
„Durch den Austausch hoffe ich, zu inter-
disziplinären Sichtweisen auf Arbeit und 
Lebenslauf beizutragen, die ich in meine ei-
genen Forschungen einbringen kann“, sagt 
Nicole Mayer-Ahuja, eine der Fellows. In ih-
ren Untersuchungen, die sie zur Arbeitsre-
gulierung in deutschen und indischen Soft-
wareunternehmen betreibt, analysiert sie, 
ob transnationale Wirtschaftsaktivitäten mit 
einer Homogenisierung von Arbeitskraft-
nutzung einhergehen, und hat festgestellt, 
es gibt deutliche Grenzen. Während in In-
dien Arbeitskräfte mit nicht IT-spezifischen 
Qualifikationen beschäftigt werden, sind in 
der Branche in Deutschland hochqualifi-
zierte Akademiker angestellt, die im Schnitt 

Ein bisschen Rente für  
zwischendurch

Experten forschen zum Thema Arbeit und Lebenslauf

zehn Jahre älter sind als ihre indischen 
Kollegen – Konflikte entstehen etwa, wenn 
deutsche Programmierer Managerfunktio-
nen übernehmen müssen und indische Ar-
beiter nur wenig Aufstiegschancen erhalten. 
Nicole Mayer-Ahuja hat sich vor kurzem mit 
einer Monographie zum Thema an der Uni-
versität Göttingen habilitiert. Am HU-Kol-
leg untersucht sie die Wechselwirkungen 
zwischen transnationalen Unternehmens-
strategien und Lebensläufen deutscher bzw. 
indischer IT-Beschäftigter.
Der Sozialhistoriker Josef Ehmer von der 
Universität Wien dagegen erforscht während 
seines zehnmonatigen Aufenthalts nicht die 
Schere zwischen Arm und Reich, sondern 
Jung und Alt. Denn obwohl die Menschen 
heute gesünder und dadurch leistungsfä-
higer sind, hat sich das frühe Ausscheiden 
aus der Arbeitswelt im vergangenen Jahr-
hundert eingebürgert – in Europa bei durch-
schnittlich 60 Jahren. „Vor 50 Jahren waren 
noch 80 Prozent aller 15 bis 19-Jährigen 
erwerbstätig, heute sind es 20 Prozent. Die 
Jugendphase hat sich zudem enorm verlän-
gert“, so Ehmer. Was aber kann man tun, 
um den demografischen Wandel und Man-
gel an Arbeitskräften auszugleichen und 
ältere Arbeitnehmer länger im Beruf zu 
halten? „Die Attraktivität des Ruhestandes 
besteht heute ja vor allem in der Freiheit, 
mehr Freizeit zu haben und reisen zu kön-
nen“, sagt Josef Ehmer und schlägt deshalb 
vor, schon jungen Menschen im Lebenslauf 
mehr Chancen für eine Auszeit zu bieten, 
etwa als Familien- oder Sabbatjahr oder zur 
Weiterbildung. „Das sind noch immer Aus-
nahmen, dabei profitiert das Unternehmen 
auch, wenn ein Mitarbeiter erholt, motiviert 
und um Erfahrungen reicher nach einer 
Auszeit wieder ins Arbeitsleben einsteigt.“�
� Constanze Haase

Die Humboldt Graduate School (HGS) bietet 
erneut im Wintersemester eine Veranstaltungs-
reihe für Promotionsinteressierte und -einstei-
ger an, beginnend mit einer Informationsver-
anstaltung am 23. November, 16.15 bis 19 Uhr 
im Gebäude der HGS, Luisenstraße 56, Berlin-
Mitte. Thematisiert werden Fragen, die man 
an den Anfang seiner Überlegungen stellen 
sollte: Promovieren – was ist das? Welche 

In einem europäischen Projekt untersuch-
te Rainer Dietrich, wie Erwachsene Zweit-
sprachen lernen. Das überraschende Er-
gebnis: Haupteinfluss beim Lernen hat 
nicht die Mutter-, sondern die Zielsprache. 
„Vorgrammatisch sprechen wir alle gleich.“ 
Ohne Fehler funktioniert das Erlernen ei-
ner Sprache nicht. Fehler machen schlau, 
durch sie baut man ein systematisches Wis-
sen auf. Das erklärt, weshalb wir Sprache 
auch dann noch verstehen, wenn sie sich 
verändert: „Im Deutschen hat der Dativ in 

Wege führen zum Doktortitel? Wie kann ich 
das finanzieren? Um Anmeldung wird gebeten: 
Humboldt Graduate School, Stefanie Röder,  

 hgs@hu-berlin.de. 

Die HGS bietet auch persönliche Bera-
tung zur gleichen Thematik an. Anmeldung  
unter:  nachwuchs@uv.hu-berlin.de oder  

 hgs@hu-berlin.de

Studieren und dann promovieren
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Achtung, Stau!
Das Projekt „Preciosa“ erforscht intelligente Transportsysteme und den Schutz von personenbezogenen Daten 

Erst kürzlich war Facebook wieder mit ei-
ner negativen Schlagzeile in den Medien: 
Das Online-Netzwerk stand erneut wegen 
mangelnden Datenschutzes in der Kritik. 
Der Internetdienst ermögliche es, auch 
E-Mailadressen von Nichtmitgliedern aus-
zuforschen, hieß es. Oder Google Street 
View: Hoch schlugen die Wogen, als der 
Dienst ins Netz ging und viele Bürger 
gar nicht den Nutzen der Dienstleistung 
erkennen konnten, sondern bei dem 
Gedanken, dass Wohnung oder Haus für 
die ganze Welt einsehbar sind, zwischen 
Hilflosigkeit und Ärger schwankten.

„Bürger reagieren sehr emotional, wenn 
personenbezogene Daten an die Öffent-
lichkeit geraten, dabei wird in den gesell-
schaftlichen Diskussionen oft vergessen, 
dass es schon eine Reihe von Techniken 
gibt, um solche sensiblen Daten zu schüt-
zen“, erklärt Johann-Christoph Freytag. 
„Die Informatik versucht seit zehn Jahren, 
Herr dieses Problems zu werden, und 
auch wenn es keine ideale Lösung gibt, 
so gibt es doch eine Menge Forschungs-
ergebnisse.“         
Der Schutz der Privatsphäre bei großen 
Datenmengen ist eines der Forschungs-
schwerpunkte des Professors für Daten-
banken und Informationssysteme. Das 
Thema stand auch im Mittelpunkt des 
europäischen Verbundprojekts „Preciosa“, 
was für Privacy Enabled Capability in Co-
operative Systems and Safety Applications 
steht. Das Projekt hatte zum Ziel, das 
Hilfreiche und Bequeme des Internets 
mit einem Schutzmaßnahmenpaket für 
die dabei genutzten personenbezogenen 
Daten zu verknüpfen.
In einem der Teilprojekte ging es um in-
telligente Transportsysteme. Es ist nicht 

schwer vorstellbar, dass viele Autos der 
nahen Zukunft permanent mit dem In-
ternet verbunden sein werden. Nicht nur 
mit dem Ziel, dem Autofahrer von direk-
tem (Recherche)-Nutzen zu sein, sondern 
auch, um vor bestimmten Verkehrssitu-
ationen zu warnen. Eine Hotelbuchung 
aus dem Auto wird dann ebenso mög-
lich sein wie der frühzeitige Hinweis auf 
den nächsten Stau oder Unfall. Aber die 
Preciosa-Forscher aus Deutschland, Bel-
gien und Polen hatten noch mehr auf 
ihrer Agenda, sie wollen, dass das System 
bei Bedarf personenbezogene Daten zur 
Verfügung stellt. „Wenn ein Autofahrer 

in einen Unfall verwickelt wird, kann 
es wichtig sein, dass der Notarzt schnell 
persönliche Angaben wie beispielsweise 
Blutgruppe, Geschlecht, Alter erhält, um 
den Verletzten schnell und adäquat zu be-
handeln“, verdeutlicht Freytag.
Dass es in solchen vielschichtigen Sze-
narien nicht allein ausreicht, Daten zu 
verschlüsseln und zu anonymisieren, da-
von zeugt auch das statuierte Exempel 
einer amerikanischen Wissenschaftlerin, 
die verschlüsselte Gesundheitsdaten von 
Tausenden von Mitarbeitern des Öffentli-
chen Dienstes des US-Bundestaates Mas-
sachusetts mit den bereits für 20 Dollar zu 

erwerbenden Daten des Wählerverzeich-
nisses verknüpfte. Es gelang ihr, Diagno-
sen und andere sensible Details mit dem 
dazu gehörigen Namen und der Adresse 
zusammenzubringen!  
Auch mit diesem Beispiel im Hinterkopf 
war es eine große Herausforderung in 
Preciosa,  Szenarien zu verhindern, in 
dem Daten an die Öffentlichkeit gelangen, 
die eigentlich anonymisiert bleiben sollen. 
„Wir wollen, dass nur die Daten heraus-
gegeben werden, die notwendig sind, um 
eine Aufgabe zu erfüllen“, erklärt Freytag, 
der 2009 und 2010 den HP-Innovation-
Award verliehen bekam. Die Preciosa-
Forscher haben daran gearbeitet, dass 
Informationen mit einer Nutzungsregel 
verbunden werden. Sie soll angeben, wie 
Daten verarbeitet, an Dritte weitergeben 
und wie lange sie aufgehoben werden 
dürfen. Wichtig ist auch die Frage, ob eine 
Information verschlüsselt oder anonymi-
siert weitergeben wird. Darüber hinaus 
haben die Forscher Techniken entwickelt, 
die sicher stellen, dass diese Nutzungsre-
geln auch eingehalten werden. „Es ist uns 
gelungen, eine Architektur zu entwickeln, 
die all diesen Anforderungen genügt“, un-
terstreicht der Forscher. 
„Wichtig ist dabei, dass der Benutzer ent-
scheiden darf, welche Daten zu welchem 
Zeitpunkt von welchen Stellen verarbeitet 
werden dürfen, und dass er auch die Kon-
trolle behält, wenn Daten weitergegeben 
werden und weiß, in welchen Anwendun-
gen sie genutzt werden.“

Der Professor ist optimistisch: „Die Tech-
niken, die die Informatik heutzutage zu 
bieten hat, macht es Datensammlern im-
mer schwieriger, ohne die Zustimmung 
des Einzelnen zu agieren.“  � Ljiljana Nikolic

Persönliche Daten im Internet erhitzen die Gemüter. � Quelle: Google Maps

Kannibalismus ist in fast allen menschli-
chen Gesellschaften mit einem großen Ta-
bu belegt, im Tierreich ist er alles andere 
als selten. So ist auch unter Heuschrecken 
das Verspeisen von Artgenossen Überle-
bensstrategie. Ein interdisziplinäres und 
internationales Forscherteam hat nun un-
tersucht, inwieweit Hunger und die kol-
lektive Bewegung der Tiere im Schwarm 
miteinander zusammenhängen. Wis-
senschaftler des Instituts für Physik der 
Humboldt-Universität waren an dem Pro-
jekt beteiligt.

Nicht ohne Grund zählen Heuschrecken 
zu den biblischen Plagen. Die Tiere bilden 
riesige Schwärme, die ganze Landstriche 
kahlfressen und über die dort lebenden 
Menschen Hunger und Elend bringen 
können. „Forscher aus Oxford, Sydney 
und Princeton haben in Experimenten 
festgestellt, dass Heuschrecken sich in 
Bewegung setzen, um sich vor Kanniba-
lismus durch Artgenossen zu schützen“, 

Hunger setzt Heuschreckenschwärme in Bewegung
Physiker modellieren Verhalten der Insekten

berichtet Pawel Romanczuk, Doktorand 
am Institut für Physik. Als theoretischer 
Physiker war er zusammen mit seinem 
Doktorvater Lutz Schimansky-Geier für 
die Modellierung der Heuschrecken-
schwärme zuständig. 

„Heuschrecken bevorzugen eine protein-
reiche Kost. Entzieht man ihnen diesen 
Nährstoff, werden sie schneller hungrig 
und fangen an, sich 40 Prozent schneller 
zu bewegen als Artgenossen, die eine pro-
teinreiche Kost erhalten haben“, erklärt 
Romanczuk. „Dieses Verhalten konnte 
aber nur bei Insekten in der Gruppe be-
obachtet werden, nicht bei Heuschrecken, 
die alleine unterwegs sind.“ Die Forscher 
haben daraus geschlossen, dass die Tiere 
durch die Bewegung verhindern wollen, 
aufgefressen zu werden, sie fliehen. So 
setzen sich viele Individuen gleichzeitig in 
Bewegung, so dass ein einheitliches Bild 
entsteht. Der „Überlebenswille“ des Indi-
viduums setzt den gesamten Schwarm in 

Bewegung, der dann eventuell neue Nah-
rungsquellen erschließen kann.
Neben den Experimenten in Oxford wurde 
an der Humboldt-Universität ein Modell 
entwickelt. Es trifft, basierend auf den ex-
perimentellen Daten, Vorhersagen über das 
Einsetzen von kollektiver Bewegung bei 
Heuschrecken in Abhängigkeit von deren 
Ernährungszustand, sprich dem Proteinan-
teil in der Nahrung. Das Modell nimmt die 
Brownsche Bewegung als Vorbild. Diese 
Bewegung beschreibt die Zufallsbewegung 
von Teilchen in Flüssigkeiten, die eine Folge 
der unregelmäßigen Stöße der sich ständig 
bewegenden Atome und Moleküle ist. Die 
HU-Physiker betrachten ein Brownsches 
Teilchen mit einem eigenen Energiedepot 
als einzelnes Individuum. Die eigene Ener-
gie befähigt das Teilchen, auf externe Sti-
muli zu reagieren. In dem Modell bewegt 
sich jedes Teilchen wahllos, wenn es aber 
mit einem anderen Partikel in Berührung 
kommt, erhöht es seine Geschwindigkeit in 
die entgegengesetzte Richtung. 

„Während bei hungrigen Heuschrecken be-
reits 30 Insekten auf einem Quadratmeter 
ausreichen, setzt die kollektive Bewegung 
bei satten Heuschrecken erst ab mindes-
tens 60 Individuen pro Quadratmeter ein“, 
berichtet der Nachwuchswissenschaftler 
von den Ergebnissen, die per Modell her-
ausgefunden wurden. Dass eine bestimm-
te Dichte vorhanden sein muss, um eine 
kollektive Bewegung im Schwarm in Gang 
zu setzen, haben auch schon andere Wis-
senschaftler herausgefunden; dass diese bei 
Heuschrecken entscheidend vom Hunger 
der Heuschrecken abhängt, war bislang 
nicht bekannt. � Ljiljana Nikolic

Sepideh Bazazi, Pawel Romanczuk, Sian Thomas, 
Lutz Schimansky-Geier, Joseph J. Hale, Gabriel A. 
Miller, Gregory A. Sword, Stephen J. Simpson and 
Iain D. Couzin, Nutritional state and collective moti-
on: from individuals to mass migration, Proceedings 
of the Royal Society B. Die Online-Version wurde am 
25. August publiziert, die Printausgabe des Artikels 
soll im Januar 2011 erfolgen.

Auf der Suche nach 
Siedlungen in Mittelasien

Wenn dir jemand die Möglichkeit bietet, dich 
im Jeep durch Flussläufe und an Berghängen 
in einem der kleinsten Länder Zentralasiens 
zu kämpfen, um längst vergessene Kulturen 
zu suchen – würdest du es tun? Mitarbeiter 
des Geographischen Instituts fanden auf die-
se Frage nur eine Antwort: Ja, wir wollen!

Finanziell unterstützt durch die Deutsche 
Forschungsgesellschaft zog es die Geogra-
phen unter der Leitung von Mohsen Makki 
sowie des Archäologen Mike Teufer vom 
Deutschen Archäologischen Institut (DAI) in 
die Region Khatlon im Süden Tadschikistans. 
Die Expedition führte von Flussebenen über 
weite Lösshügelketten bis an den Rand des 
Pamir. 
Einem Mangel an detaillierten Untersuchun-
gen verschuldet, galt Südtadschikistan am 
Ende des 3. und zu Beginn des 2. Jahrtau-
sends vor Christus im Vergleich zu den weit 
entwickelten Oasenregionen Südusbekis-
tans und Nordafghanistans als buchstäblich 
steinzeitlich. Der Übergang zur Bronzezeit 
fand in Tadschikistan den wenigen damali-
gen Funden zufolge erst 1.700 vor Christus 
statt – einer Zeit, in der die Nachbarländer 
schon frühurbane Strukturen ausbildeten. 
Warum blieb Tadschikistan in der kulturellen 
Entwicklung so lange zurück? Systematische 
Bohrungen und Prospektionen sollten klä-
ren, inwieweit Migrations- und Akkulturati-
onsprozesse zu der Entstehung der lokalen 

bronzezeitlichen Beškent-Vachš-Kultur bei-
tragen konnten. Auch für die Eisenzeit galt 
es, Forschungslücken zu schließen. Bereits 
in den letzten Jahren unternahm das DAI 
Sondierungsgrabungen mit anschließender 
geomagnetischer Prospektion in der Neokro-
pole bei Gelot. 
Gelot ist ein beschauliches Dorf und war drei 
Wochen lang „Basislager“ und Ruhepol der 
jetzigen Expedition. Von dort starteten die 
Teilnehmer täglich gegen 6:30 Uhr mit dem 
Jeep und erkundeten das gesamte Yakhsu-
Tal sowie das westlich gelegene Nachbartal 
des Kizilsu. Hierbei wurden zielstrebig jene 
Regionen ausgewählt, welche zuvor auf den 
Hangneigungs- und Abflussmodellierungen 
am PC für siedlungstauglich befunden wur-
den. Auf Spornlagen und Flussterrassen wur-
de nach Scherben oder anderen Anomalien 
der Erdoberfläche gesucht. Scherben dienten 
während des Surveys als Indikator für einsti-
ge anthropogene Landnutzung. Bohrungen 
bis zu einer Tiefe von vier Metern lieferten 
exakte Angaben zu der Mächtigkeit mögli-
cher Kulturschichten.
Die verschütteten Kulturschichten, die zu 
prähistorischen Zeiten die damalige Erd-
oberfläche bildeten, führten jedoch nicht 
nur Keramikfragmente. Auch Asche, Kera-
mikschlacke und Knochenreste wurden bis 
heute im Löss konserviert und deuten auf 
eine prähistorische Besiedung hin. 40 Grad 
Lufttemperatur und knappen Tee-Vorräten 
zum Trotz wurden die Geographen mehr als 
einmal fündig und konnten höchstzufrieden 
den archäologischen Grabungsteams das 
Feld überlassen. In kulturwissenschaftlich-
anthropologischer Hinsicht bot Tadschiki-
stan Erfahrungen, die Reisende im europä-
ischen Ausland vergeblich suchen werden. 
Die ausgeprägten Stadt-Land-Disparitäten 
traten nicht nur bezüglich der Kleidung und 
der zwischenmenschlichen Umgangsformen 
deutlich zutage. Besonders auffällig war in 
den dörflichen Regionen die Verschmelzung 
des Islam mit den postsowjetischen, größ-
tenteils zusammengebrochenen Strukturen.
Die zwei mitgereisten Geographiestudenten 
haben nun die Aufgabe, die neuen Erkennt-
nisse im Rahmen ihrer Abschlussarbeiten 
mit der Thematik „Lebensraum im Wandel“ 
wissenschaftlich zu verarbeiten.�  
� Julia Görlitz, Philipp Tanski

Erneuerbare Transportkraft-
stoffe aus Sonnenlicht und CO2 
Am 1. Oktober 2010 startete das neue euro-
päische Forschungsprojekt „Direct biological 
conversion of solar energy to volatile hydro
carbon fuels by engineered cyanobacteria“ 
(„DirectFuel“) unter Beteiligung der Hum-
boldt-Universität zu Berlin. In diesem Pro-
jekt werden die Methoden der Systembiolo-
gie mit den Werkzeugen der Synthetischen 
Biologie kombiniert, um einen photobiolo-
gischen Prozess zur direkten Herstellung 
von Propan, einem farblosen, brennbaren 
Gas aus Sonnenlicht und Kohlendioxid zu 
entwickeln. Der Projektleiter an der Hum-
boldt-Universität ist Ralf Steuer, Leiter einer 
Nachwuchsgruppe an dem Fachinstitut The-
oretische Biologie. Die Koordination erfolgt 
durch die Universität Turku, Finnland. Das 
Forschungsprojekt ist auf eine Zeitspanne 
von vier Jahren angelegt und wird mit 3,7 
Millionen Euro von der Europäischen Union 
gefördert. Die beteiligten Partner kommen 
neben Deutschland und Finnland aus Dä-
nemark, Großbritannien, Italien, der Tsche-
chischen Republik sowie den USA. 

Eine Prozessbibliothek  
für die öffentliche Verwaltung 
Das Institut für Wirtschaftsinformatik der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät hat 
vom Bundesinnenministerium den Auftrag 
erhalten, eine nationale Prozessbibliothek 
für die öffentliche Verwaltung zu entwickeln. 
Das auf drei Jahre angelegte Projekt, an dem 
auch das Hasso-Plattner-Institut in Potsdam 
beteiligt ist, startete kürzlich. Ziel ist eine 
Integration vorhandener Ansätze und Pro-
jekte von unten nach oben, die den zustän-
digen Behörden weitestgehende Freiheiten 
bezüglich der gewählten Formate lässt. „In 
Kommunen, Ländern und auf Bundesebe-
ne sind relevante Geschäfts- bzw. Verwal-
tungsprozesse derzeit in einer Vielzahl von 
Prozessmodellen dokumentiert und verfüg-
bar. Dabei ist es momentan ausgesprochen 
schwierig, einen umfassenden Überblick 
über die relevanten Prozesse und deren IT-
Unterlegung zu erhalten. Unser Ziel ist eine 
,Bibliotheca Alexandrina‘ der Verwaltungs-
prozesse in Deutschland“, sagt Projektleiter 
Oliver Günther.  

 www.prozessbibliothek.de

Ein Grab-Fund aus der Bronzezeit. 

� Foto: Julia Görlitz

Heuschrecken werden aktiv, um sich vor Kannibalismus zu schützen.  � Foto: Gabriel Miller
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mir angegebenen Daten für Beratung, Werbung und zum Zweck der Marktforschung durch die 
Verlage gespeichert und genutzt werden.
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Die Kunstsammlung 
der Humboldt-Universität

Im Wettbewerb um Forschungs-
leistungen, Innovationsfähigkeit und 
Studienbedingungen fühlen sich Uni-
versitäten vor allem dem Hier und Jetzt 
verpflichtet. Dabei ist der Blick eher nach 
vorn denn auf die eigene Vergangen-
heit gerichtet. Doch nicht erst seit dem 
Jubiläumsjahr 2010 sind Tradition und 
Geschichte der Humboldt-Universität 
ganz zentrale Aspekte ihres Selbstver-
ständnisses. 

Zum Kernbestand des historischen Ge-
dächtnisses der „Mutter aller modernen 
Universitäten“ zählen zweifellos die wis-
senschaftlichen Sammlungen der HU. Seit 
über 200 Jahren wurden an der Universität 
Tausende von Objekten zusammengetra-
gen, die noch immer als wichtige Grund-
lage für Forschung und Lehre dienen. Die 
HUMBOLDT wird in den folgenden Mona-
ten die Universitätssammlungen vorstellen. 
Dabei reicht das Spektrum vom Lehrsorti-
ment, von Gehölzkultivaren der Landwirt-
schaftlich-Gärtnerischen Fakultät über das 
Lautarchiv des Instituts für Musikwissen-
schaft und Medienwissenschaft, bis zur 
Karten- und Fotosammlung des Geographi-
schen Instituts. 

Den Auftakt dieser Serie bildet die Kunst-
sammlung der Humboldt-Universität. Wohl 
niemand kennt diese besser als Angelika 
Keune. Seit 1989 ist die promovierte His-
torikerin und Germanistin als Kustodin für 
die rund 1.000 Sammlungsobjekte verant-
wortlich. Dazu gehören die Insignien der 
Universität – das Zepter und die Rekto-
renketten – aber auch Denkmäler, Büsten, 
Ölgemälde, Grafiken, Medaillen, die sich an 
allen Universitätsstandorten befinden. Von 
ihrem kleinen Arbeitsraum im sechsten 
Stock des Grimm-Zentrums aus managt sie 
alles, was irgendwie mit den Beständen der 
Sammlung zu tun hat. Neben den Leihan-
fragen anderer Einrichtungen, der Samm-
lungspflege und der Vergabe von Restau-
rierungsarbeiten, ist es vor allem das aus-
gesprochen große Interesse an den Kunst-
schätzen der Universität, das ihre Arbeit 
bestimmt. Nahezu täglich landen Anfragen 
von wissenschaftlichen Einrichtungen oder 
interessierten Einzelpersonen zu Objekten 
der Sammlung auf ihrem Schreibtisch. Oft-
mals sind solche Auskünfte für Angelika 
Keune mit intensiver Recherchearbeit ver-
bunden. Diese fortwährende wissenschaft-
liche Erschließung des Bestandes bringt ihr 

regelmäßig neue Erkenntnisse, stößt sie bei 
ihren Nachforschungen doch auch immer 
wieder auf bislang noch ungeklärte Zusam-
menhänge bei der Entstehung, der Ausfüh-
rung oder dem Verbleib eines Kunstwerks. 
Einfacher stellt sich die Sache dar, wenn 
die Kustodin selbst unmittelbar an der Er-
weiterung der Bestände beteiligt ist. So 
geschehen im Jahre 2003. Schüler, Freun-
de und Verehrer des bedeutenden Verhal-
tensbiologen Günter Tembrock hatten Geld 
gesammelt, um eine Büste des Gelehrten 
anlässlich seines 85. Geburtstages in Auf-
trag zu geben. Weil eine derartige Ehrung 
herausragender Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler an eine langjährige Tra-
dition der Berliner Universität anknüpf-
te, übernahm die Kustodie nicht nur die 

Gusskosten für die Bronzebüste, sondern 
sie begleitete gemeinsam mit Studieren-
den den künstlerischen Schaffensprozess 
des Bildhauers Werner Stötzer. Im Foyer 
des Hauptgebäudes waren schließlich eine 
fotografische Entstehungsdokumentation 
sowie das Gipsmodell im Rahmen der Aus-
stellung „Stötzer creaturum Tembrock – 
ein Gelehrtenbildnis entsteht“ der „Kleinen 
Humboldt-Galerie“ zu bewundern. 
Überhaupt die „Kleine Humboldt-Galerie“: 
Diese ist ebenfalls eine Herzensangelegen-
heit der Sammlungsleiterin. Knapp ein-
hundert Ausstellungen hat sie schon ge-
meinsam mit Studierenden organisiert. Die 
kommen aus allen Fachrichtungen der Uni-
versität. „Ob Kunstgeschichtsstudent oder 
Mediziner – jeder kann hier ganz praktische 

200. Geburtstag: Bernhard Rudolf Konrad 
von Langenbeck
8.11.1810 – 29.9.1887, Mediziner
Von Langenbeck gilt noch heute als einer 
der Begründer der modernen Chirurgie. 
Neben seiner Lehrtätigkeit in Berlin ging 
er zusätzlich seinen Pflichten als General-
stabsarzt der preußischen Armee nach. Er 
entwickelte zahlreiche medizinische Instru-
mente, welche die damalige Kriegschirurgie 
revolutionierten.
Nach dem Studium der Medizin in Göttin-
gen wurde von Langenbeck 1835 promoviert. 
In seiner Dissertation befasste er sich mit 
den Erkrankungen des Augapfels. Ein Jahr 
später erhielt er aufgrund seiner Abhand-
lung über die Netzhaut ein Reisestipendi-
um, wodurch er seine Untersuchungen im 
Ausland weiterführen konnte. Von Langen-
becks Habilitation für pathologische Anato-
mie und Physiologie erfolgte 1838. Kurz da-
rauf wurde er von der Universität Göttingen 
zum außerordentlichen Professor berufen. 
Vier Jahre später wurde von Langenbeck in 
Kiel zum Professor für Chirurgie ernannt. 
Anschließend begann er seine Lehrtätigkeit 
an der Friedrich-Wilhelms-Universität, zu 
deren Rektor er 1866 gewählt wurde. Von 
Langenbeck war der erste Vorsitzende der 
auf seine Initiative hin gegründeten Deut-
schen Gesellschaft für Chirurgie.  

160. Geburtstag: Louis Lewin
9.11.1850 – 1.12.1929, Mediziner und Pharmakologe 
Louis Lewin zeichnete sich vor allem durch 
seine Forschungsleistungen auf dem Ge-
biet der Pharmakologie und Toxikologie im 
enormen Maße aus. Die moderne Indus-
trietoxikologie und Suchtmittelforschung 
beruhen auf seinen Erkenntnissen.
Nach dem Abitur 1871 begann Louis Lewin 
sein Medizinstudium an der Friedrich-Wil-
helms-Universität. Bereits vier Jahre später 
wurde er promoviert. Trotz seiner hervor-
ragenden Forschungsarbeiten und der Er-
nennung zum Titular-Professor 1893 erhielt 
er keinen offiziellen Lehrauftrag. Erst 1923, 
also mit 73 Jahren, durfte Lewin erstmals 
Lehrveranstaltungen an der Technischen 
Hochschule in Berlin-Charlottenburg auf 
dem Fachgebiet der Gifte und Giftwirkungen 
abhalten. 1924 erhielt Louis Lewin die 
Räumlichkeiten für ein Privatinstitut in der 
Ziegelstraße 3. Am Gebäude des einstigen 
Universitätsklinikums in der Ziegelstraße 
5-9 wurde ihm zu Ehren eine Gedenktafel 
angebracht. Weiterhin wurden eine Station 
der U-Bahnlinie 5 sowie eine Straße in 
Berlin-Hellersdorf nach ihm benannt.
 Sandra Maier

Ausgewählte 
Jubiläen im November

Ausstellungserfahrungen sammeln“, unter-
streicht Angelika Keune die Bedeutung der 
Galerie.
Und doch wünscht sie sich noch mehr 
Öffentlichkeit für ihre Arbeit. Ideen sind 
schon längst vorhanden: Eine eigene Home-
page sollte angelegt, endlich ein Buch über 
die Objekte der Sammlung herausgegeben 
oder ein öffentlicher Kunstparcours „Vom 
Hauptgebäude bis in die Invalidenstraße 
und zurück“ eingerichtet werden. Denn 
zu sehen gibt es wahrlich genug. Über 80 
Denkmäler und Gedenktafeln künden im 
Stadtraum von der durchaus bewegten Ver-
gangenheit der Universität. 
Manche der Objekte sind Studierenden und 
Mitarbeitern so vertraut, dass sie beim Gang 
über den Campus oder durch die Universi-
tätsgebäude gar nicht mehr auffallen. Wie 
das Abbild des Chemikers und Mineralogen 
Eilhard Mitscherlich vor dem Ostflügel des 
Hauptgebäudes. Dabei hätte gerade dieses 
über 100 Jahre alte Denkmal Pflege nötig. 
Hier hat der berüchtigte „Zahn der Zeit“ 
schon bedenklich zu nagen begonnen, dar-
über sind sich auch die Experten im Klaren. 
Seit nahezu 15 Jahren liegt der Technischen 
Abteilung ein Gutachten vor, das bereits da-
mals starke Erosionsschäden an dem Kunst-
werk diagnostizierte. Weil die Mittel der 
Kustodie nicht ausreichen, kämpft Angelika 
Keune schon lange, jedoch bisher vergeb-
lich, bei der Universitätsverwaltung um 
finanzielle Unterstützung zur Sicherung 
und Restaurierung des Standbildes. Aber 
als Historikerin weiß sie natürlich auch, 
dass manche Dinge einfach Zeit brauchen. 
Wenn sich dann Hartnäckigkeit mit Geduld 
paart, könnte es dann doch noch etwas 
werden mit ihrem Ansinnen. Und die Auf-
merksamkeit auf eine der vielen Preziosen 
der Sammlung wäre gewiss. Dirk Maier

Das Abbild des Chemikers und Mineralogen 

Eilhard Mitscherlich ist dringend restaurierungs-

bedürftig. Foto: Sylvia Scholz

Der in diesem Sommer verstorbene Bildhauer Werner Stötzer fertigte vor sieben Jahren eine Büste 
des Verhaltensbiologen Günter Tembrock zu dessen 85. Geburtstag.  Foto: Andreas Wessel
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Start der neuen Serie
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F O L G E  1Die Sammlungen der Humboldt-Universität

„Die Kranken und Schwachen haben die 
Fascination für sich, sie sind interessan-
ter als die Gesunden“, so hat es Fried-
rich Nietzsche in eines seiner Notizhefte 
geschrieben. Sie entstanden in den Jah-
ren vor dem Ausbruch seiner eigenen 
Krankheit. „Zu Nietzsches Tragik gehört, 
dass sein Ruhm mit der Verbreitung der 
Nachricht seiner geistigen Umnachtung 
aufkam“, sagt Volker Gerhardt. Der HU-
Philosoph und Nietzsche-Kenner ist Mit-
herausgeber der „Kritischen Gesamtaus-
gabe der Werke Nietzsches“. In ihr wer-
den alle Notizen aus Nietzsches später 
Phase (1885-1889) sorgfältig transkribiert 
und originalgetreu veröffentlicht. Im Jahr 
2000 erschien der erste, im kommenden 
Frühjahr der neunte von zehn Bänden. Sie 
protokollieren das tragische Versiegen der 
Kräfte eines der größten Denker.

Friedrich Nietzsche wurde 1844 geboren 
und erhielt bereits im Alter von 24 Jahren 
eine Professur für Klassische Philologie 
in Basel. Seine zahlreichen Krankheiten 
– Migräneanfälle, Magenstörungen und 
Depressionen – plagten ihn von Kindes-
beinen an und zwangen ihn, sein Amt 
nach zehn Jahren niederzulegen. 
Auf der Suche nach einem für ihn güns-
tigen Klima reiste Nietzsche unstet durch 
Europa. Er brach mit dem väterlichen 
Freund, dem Komponisten Richard Wag-

Mit dem Wahn kam der Ruhm 
Was Nietzsches Notizen über seine letzten Jahre in geistiger Umnachtung verraten, erforschen hiesige Philosophen

ner, verzehrte sich 
in der Liebe zu 
dessen Frau Cosi-
ma und gab nach 
dem Scheitern sei-
nes Werbens um 
Lou Salomé die 
Hoffnung auf ein 
Leben zu Zweit 
endgültig auf. 
„Sein Hauptwerk 
,Also sprach Zara-
thustra’ kann auch 
als Manifest der 
bleibenden Ein-
samkeit des Phi-
losophen gelesen 
werden“, so Ger-
hardt.
Mit nur 45 Jah-
ren verfiel Nietz-
sche dem totalen 
Wahn. Die Ursa-
che wurde in ei-
ner syphilitischen 
Infektion vermu-
tet. Doch die Diagnose ist bis heute um-
stritten. Für den Rest seines Lebens war 
er auf Pflege angewiesen, zuerst durch 
seine Mutter, nach deren Tod durch seine 
Schwester Elisabeth. „Sie hat ihn zum 
Kultobjekt gemacht. Ihr verdanken wir es, 
dass kein Fetzen Papier, den er beschrie-

ben hat, verloren ging“, sagt Gerhardt. Sei-
ne einsetzende Berühmtheit hat Nietzsche 
selbst nicht bewusst erlebt.  Er starb mit 55 
Jahren. Aus seinen nachgelassenen Notiz-
büchern gab seine Schwester posthum ein 
Werk unter dem Titel „Wille zur Macht“ 
heraus – ein Buch, das Nietzsche zwar 

begonnen, aber 
entschieden nicht 
vollendet hatte. Erst 
nach 1961 entdeck-
te der italienische 
Nietzsche-Forscher 
Mazzino Montinari, 
dass Nietzsche den 
Plan zum Buch 
längst aufgegeben 
hatte. Das bestärkte 
Montinari eine Kri-
tische Gesamtaus-
gabe in Angriff zu 
nehmen. Er begann 
mit der wörtlichen 
Transkription der 
Hefte, in die Nietz-
sche auch im Ge-
hen seine Notizen 
schrieb.

Gedankenfragmente
und erste Textent-
würfe, teils durch-
gestrichen und 

mehrfach formuliert, sind darin festge-
halten – dazwischen Notizen zu seinem 
Befinden, seiner Diät oder benötigten Me-
dikamenten.
Marie Luise Haase gehört zu den We-
nigen, die Nietzsches Handschrift lesen 
können. Sie ist seit 1970 mit der Kriti-

schen Gesamtausgabe befasst. Nietzsches 
Schriftbild vergleicht sie mit einem ver-
wahrlosten Garten, indem ungehemmt 
das Unkraut wuchert. „Wenn Sie nicht 
errathen, was ich denke, so ist das Manu-
skript unentzifferbar“, schrieb Nietzsche 
selbst über seine Schrift.
Das erklärt, warum es immer wieder zu 
Entzifferungsfehlern gekommen ist. Ma-
rie-Luise Haase hat zahllose Fehler, die 
selbst dem Initiator Montinari der Ge-
samtausgabe unterliefen, aufgedeckt. In 
der neuen Edition steht nun „Schlacht 
von Sedan“, wo vorher „Schlecht-Juden“ 
gestanden hatte. „Nietzsche ist somit auch 
in seinen persönlichen Notizen von an-
tisemitischen Anwandlungen frei“, sagt 
Gerhard.
Wie aber ist Nietzsches Spätwerk einzu-
schätzen? „Seine Eigenwahrnehmung war 
gestört, seine Weltwahrnehmung aber war 
von hinreißender intellektueller Kraft“, so 
Gerhardt. Nietzsches Annahme, die Phi-
losophie sei seit ihren Anfängen zu stark 
auf die Vernunft gestützt, Affekte, Triebe, 
Emotionen des ganzen Menschen in sei-
nem Verhalten zu wenig beachtet worden, 
findet bis heute viele Anhänger. Siegmund 
Freud höchstselbst sagte 1921, er habe sich 
abgewöhnt, Nietzsche zu lesen, weil er es 
nicht aushalte, die Dinge dort schon ste-
hen zu sehen, die er erst noch entdecken 
wollte. Constanze Haase

„Wenn Sie nicht errathen, was ich denke, so ist das Manuskript unentzifferbar“, schrieb Nietzsche 

1881 in einem Brief an Heinrich Köselitz. 

Quelle: Friedrich Nietzsche: Werke. Kritische Gesamtausgabe (KGW),Walter de Gruyter Verlag, 
aus: Handschriften: Stiftung Weimarer Klassik Goethe- und Schiller-Archiv, Weimar.
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Seit mehr als 200 Jahren werden in Berlin 
naturhistorische Objekte gesammelt, wobei 
die Sammlungsstrategien und der For-
schungsansatz ein Spiegelbild der jeweili-
gen politischen Verhältnisse und geistigen 
Strömungen ihrer Zeit sind. Das Sammeln 
ist durchgängiges Thema der Jubiläums-
ausstellung, die sich an mehreren Orten 
befindet: einerseits im Sonderausstellungs-
saal, andererseits fortsetzend in bereits 
bespielten Räumen, in denen historische 
Filme und hochwertige künstlerische Foto-
grafien gezeigt werden. 

Die Jubiläumsausstellung „Klasse, Ord-
nung, Art“ führt die Besucher am Ende 
zu einem neuen Sammlungsflügel: den 
im Zweiten Weltkrieg zerstörten, als mo-
dernen Sammlungsbau wieder errichteten 
Ostflügel, der in der unteren Ebene einen 
atemberaubenden Einblick in eine wissen-
schaftliche Sammlung erlaubt.
Die Jubiläumsausstellung, die in sechs 
zeitliche Perioden gegliedert ist, setzt je-
weils drei thematische Schwerpunkte: auf 
die Sammlungen, die Expeditionen zur 
Sammlungserweiterung und auf die Wis-
senschaftler in ihrer Zeit. Stand am Anfang 
das Entdecken und Beschreiben einer wei-
testgehend unbekannten Natur, verlagerte 
sich später der Schwerpunkt auf das Erfor-
schen evolutionärer Zusammenhänge und 
Entwicklungslinien. 

Aus der Zeit bis 1810 sind Objekte aus 
den Sammlungen von Privatgelehrten aus-
gestellt, unter anderem Fische von Mar-
kus Elieser Bloch als ältester zoologischer 
Schatz im Museum und von Peter Simon 
Pallas gesammelte Vögel und Prachtkäfer 
aus dem russischen Zarenreich. Die einzel-
nen Themenvitrinen werden ergänzt durch 
animierte Zeichnungen in einer Art Trick-
film, die die Geschichten aus vergangenen 
Zeiten – und auch den berühmten Papagei 
Alexander von Humboldts – wieder leben-
dig werden lassen.
Das Anwachsen der Sammlungen ver-
ursachte nach wenigen Jahrzehnten eine 
drangvolle Enge. Nach und nach wurden 

Klasse, Ordnung, Art
Sonderausstellung zu 200 Jahren Museum für Naturkunde und eine spektakuläre begehbare Sammlung im Ostflügel

selbst Keller- und Bodenräume der Berliner 
Universität, dem ersten Standort, belegt. 
1869 kam es zum Eklat: Ein Walross, das 
im Vestibül vor der Aula präpariert wurde, 
versperrte den Durchgang. Rektor und Se-
nat beantragten die Verlegung der Samm-
lungen.
Am 2. Dezember 1889 wurde das neue 
Museumsgebäude in der Invalidenstraße 
eingeweiht. Erstmals gab es für Besucher 
eine eigene Ausstellung. Ab 1889 kam auf 
die Wissenschaftler eine neue Herausfor-
derung zu: die Aufnahme und Bearbeitung 
von Sammlungen aus den deutschen Ko-
lonien. Dazu gehörten auch 250 Tonnen 

Saurierknochen aus dem heutigen Tansa-
nia. 1938 wurde der weltberühmte Brachio-
saurus brancai in Berlin der Öffentlichkeit 
übergeben.
Die auf Fortpflanzungsgemeinschaften 
beruhende Artkonzeption und damit die 
moderne zoologische Systematik wurden 
durch Erwin Stresemann, Bernhard Rensch 
und Ernst Mayr Anfang des 20. Jahrhun-
derts begründet. 1945 wurde der östliche 
Gebäudeflügel zertrümmert. Dennoch wur-
de das Museum am 16. September 1945 als 
erstes Museum in Berlin wiedereröffnet.
Höhepunkt nach der politischen Wende 
war die Eröffnung der neuen Ausstellun-

gen 2007, die das Generalthema der For-
schung „Evolution der Erde und des Le-
bens“ widerspiegeln und von jährlich ca. 
500.000 Gästen besucht werden. Eine we-
sentliche Voraussetzung für die Aufnahme 
des Museums in die Wissenschaftsgemein-
schaft Gottfried Wilhelm Leibniz im Jahre 
2009 war der Start zum Wiederaufbau des 
kriegszerstörten Ostflügels. Nach nur etwa 
dreijähriger Bauzeit konnte im September 
2010 die Eröffnung eines der modernsten 
Sammlungsgebäude für wissenschaftliche 
Nass-Sammlungen gefeiert werden. Hier 
sind 276.000 Gläser mit zirka einer Mil-
lion Tieren in 80 Tonnen Ethanol nach 
modernsten Sicherheitsstandards unterge-
bracht. Durch die Einbeziehung des Ostflü-
gels in den Museumsrundgang sehen die 
Besucher eine aktuelle Forschungssamm-
lung. Hier schließt sich der Kreis von Ar-
chiv, hochaktueller Forschungsstätte und 
zukunftsorientiertem Wissenstransfer mit 
der Hoffnung, dass zukünftige Generatio-
nen das bewahren, was sie kennen (gelernt 
haben) und lieben.� Gesine Steiner

Sonderausstellung „Klasse, Ordnung, Art“ 
bis zum 28. Februar 2011 im 
Museum für Naturkunde, 
Invalidenstraße 43.

Glasmodell einer portugiesischen Galeere von Leopold und Rudolph Blaschka (Dresden) 

aus dem Jahre 1887� Foto: Museum für Naturkunde/Carola Radke

Der Teufel trägt Braun
Vorführung des Dokumentarfilms
„Swastika“ unter Anwesenheit 
des Regisseurs Philippe Mora 

„Wenn der Nachwelt Hitlers menschliche 
Züge vorenthalten werden; wenn er bloß als 
Teufel dargestellt wird, entmenschlicht, wird 
ein zukünftiger Hitler vielleicht nicht erkannt, 
einfach weil er ein Mensch ist.“ Mit diesen 
provokanten Worten beginnt eine Dokumen-
tation, die in großen Teilen aus unkommen-
tierten Amateuraufnahmen aus dem privaten 
Umfeld von Adolf Hitler besteht. 
Der Führer ganz aus der Nähe und das in 
Multicolor. In NS-Archivaufnahmen und Eva 
Brauns Home Movies tätschelt der Führer rei-
henweise Kinder und Hunde; beim Tee plau-
dernde Massenmörder, im Liegestuhl lun-
gernde Reichsbaumeister und planschende 
Nazi-Girlies sind wahrlich nur schwer zu 
verdauen. Man kann sich gut vorstellen, dass 
die vermeintliche Verniedlichung der Nazis 
zu einer harmlosen Loden- und Dirndl-Trup-
pe dem Regisseur Philippe Mora bei der 
Erstaufführung seines Films „Swastika“ 1973 
in Cannes fast Prügel eingebracht hat. Die 
Aufführung wurde abgebrochen, der Schock 
über einen unbedarft wirkenden Hitler war 
zu groß. Der Film findet einen Weg, sein 
Material zum Sprechen zu bringen. Ohne 
Kommentar, ohne Belehrung, allerdings mit 
Musik und nachsynchronisierten Stimmen. 
Zwischen den Bildern entlarvt sich das Sys
tem selbst, denn die Montage fügt zusam-
men, was scheinbar nicht zusammengehört, 
verbindet den Schrecken der KZ-Bilder, die 
visuelle Dogmatik der offiziellen Propaganda-
bilder und der Massenaufmärsche mit der 
idyllischen Banalität des privaten Kaffeekränz-
chens auf dem Obersalzberg. 
Der Vater des Regisseurs Philippe Mora, der 
ursprünglich Georg Morawski hieß, hatte in 
den 1930er Jahren an der Berliner Universität 
angefangen, Medizin zu studieren. Als Jude 
hat er wie viele damals Deutschland verlas-
sen müssen. Auf den Spuren seiner Familie 
führt Moras Weg nun an diese Universität. 
Hier wird der Regisseur am 23. November ab 
18 Uhr im Senatssaal des Hauptgebäudes, 
Unter den Linden 6, seinen Film „Swastika“ 
zeigen. Im Anschluss wird er mit Michael 
Wildt, Professor für Neuere Geschichte an 
der HU, sowie Simone Erpel vom Deutschen 
Historischen Museum und Kuratorin der 
Ausstellung „Hitler und die Deutschen“, über 
die Aspekte und die Entstehung dieser Doku-
mentation sprechen und mit dem Publikum 
diskutieren, wie viel Aktualität in diesem Werk 
steckt. Das Gespräch findet in englischer 
Sprache statt.� Petra Schubert/Red.

Die Humboldt-Universität 
in der DDR
Ringvorlesung

In ihrer facettenreichen und vielschichtigen 
Geschichte der Alma Mater Berolinensis stellt 
die DDR-Vergangenheit eine wichtige Phase 
dar. Nicht nur war es dieser historische Ab-
schnitt, in dem die Universität ihren heutigen 
Namen verliehen bekam, es ist derjenige Teil 
jüngster Geschichte, der die heutige Hoch-
schule, ihre Strukturen und Schwierigkeiten 
maßgeblich prägt.
Gemeinsam mit dem Zentrum für Zeithi-
storische Forschung Potsdam führt das In-
stitut für Geschichtswissenschaften der HU 
eine Ringvorlesung durch, die zentrale As-
pekte der Universitätsgeschichte zwischen 
1945 und 2000 in Form von vier Vorträgen 
darstellt. Es ist das Ziel, kontroverse und 
schwierige Themen der Universitätsgeschich-
te durch hochrangige Experten aufzugreifen 
und mit der universitären und außeruniversi-
tären Öffentlichkeit zu diskutieren. Die letzte 
Vorlesung hält Konrad H. Jarausch, Berlin/
Chapel Hill, zum Thema „Im Zeichen der 
Neuerfindung. Abwicklung und Reform der 
HU nach 1990“ am 30. November 2010,  
18 Uhr, Senatssaal, Unter den Linden 6.
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Kluge Köpfe an spannenden Orten 
Videobustour zur Ausstellung „WeltWissen“

Als Ergänzung zu der großen Jubiläums-
ausstellung „WeltWissen“ im Martin-Gro-
pius-Bau gibt es auch eine „Jubiläumstour“. 
Die VideoBustour „Kluge Köpfe, sensatio-
nelle Entdeckungen, spannende Orte“ stellt 
die faszinierende Geschichte dieser Institu-
tionen vor – und damit Berlin als herausra-
genden Ort der Forschung und Lehre. Von 
den ersten Blüten am Hofe der Residenz-
stadt über heilbringende Innovationen an 
der Charité bis hin zu Einsteins Relativitäts-
theorie und dem Kampf der Ideologien in 
der „Frontstadt“ wird der Weg Berlins zur 
Wissenschaftshauptstadt verfolgt.
Auch die Standorte der Institutionen haben 
sich geändert. Die Akademie der Wissen-
schaften wird sowohl an ihrem jetzigen 
Standort am Gendarmenmarkt als auch 
an ihrem Ursprungsort Unter den Linden 

aufgesucht. Heute befindet sich dort das 
Gebäude der Staatsbibliothek. Die längste 
Zeit hatte die „Königliche Bibliothek“ mit 
der so genannten Kommode am heuti-
gen Bebelplatz ihr stattliches Anwesen. Auf 
dem Gelände der Charité wird das älteste 
Gebäude, das Pockenhaus aus dem Jahre 
1836, besucht.
Ein Höhepunkt der Tour ist die Besichti-
gung des Bibliotheksaals, in dem Robert 
Koch 1882 seinen berühmten Vortrag über 
den Tuberkulose-Erreger gehalten hat. Die-
ser Raum im ehemaligen Physiologischen 
Institut hat sich seit dem 19. Jahrhundert 
kaum verändert. Während der Tour werden 
Bilder und Filme aus Geschichte und Ge-
genwart der Berliner Wissenschaft einge-
spielt. Dazu gehört der erste Operationsfilm 
aus dem Jahr 1900. Der Chirurg Ernst von 
Bergmann lässt eine Unterschenkeloperati-
on in der Chirurgischen Klinik in der Zie-
gelstraße von Kameras aufnehmen. Neben 
diesem skurrilen Filmdokument wird auch 
die Verstrickung der Wissenschaft in den 
Nationalsozialismus deutlich gemacht, bei-
spielsweise mit einem Wochenschauaus-
schnitt zur Auszeichnung Sauberbruchs 
mit dem Kriegsverdienstkreuz 1943.
Die Bedeutung Berlins in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts resümiert Max Planck 
in einem Filmdokument: „Wenn man ein-
mal in Berlin ist, dann will man nicht mehr 
weg. Berlin ist doch schließlich das Zen
trum aller geistigen Bewegungen in ganz 
Deutschland.“ Und damit führt die Tour 
auch in die Gegenwart der Wissenschafts-
hauptstadt Deutschlands.� Arne Krasting

Anmeldung und Kontakt: Zeitreisen, Telefon 
(030) 44 02 44 50  www.videobustour.de

 kontakt@videobustour.de

„Kein Ort. Erxleben“ ist ein barock ange-
legtes und doch hochaktuelles Musikthe-
aterstück über das Leben der Dorothea 
Erxleben. Die Pfarrersfrau und Mutter von 
neun Kindern wurde 1754 an der Univer-
sität Halle als erste Frau in Deutschland 
promoviert und war die erste deutsche 
Ärztin. 
„Kein Ort. Erxleben“ zeigt Szenen aus 
dem Leben dieser starken und klu-
gen Frau, die sich tapfer einer Do-
mäne der Männerwelt durchsetzte.  
Die Schauspielerin und Sängerin Kat-
rin Schinköth-Haase spielt als Dorothea 
Erxleben mit geistvollen Texten von und 
über Dorothea und brilliert mit Arien von 
Händel, Schütz und Pergolesi ebenso, 

„Kein Ort. Erxleben“ 
Musiktheater über Dorothea Erxleben, die erste deutsche Ärztin

wie mit schlichten Liedern aus Dorotheas 
Zeit. Am Cembalo begleitet sie Alexander 
Goldenberg. 

25. und 26. November, 20 Uhr 
Hörsaalruine des Medizinhistorischen 
Museums der Charité
Schumannstraße 20/21

 www.keinorterxleben.de

Karten sind ab sofort an allen bekannten 
Vorverkaufsstellen erhältlich.
Der Veranstalter bellacultura verlost 2 x 2 
Freikarten unter den ersten 20 Anrufern, 
die sich am 15. und 16. November melden: 
Telefon 0160 3645 206. 

  

Katrin Schinköth-Haase als Dorothea Erxleben. � Foto: Thomas Meinecke


